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    1. NICK


    Der Tag fängt mitten in der Nacht an. Nichts zählt mehr, nur der Bass in meiner Hand, der Lärm in meinen Ohren. Dev brüllt, Thom taumelt herum, und ich bin das Uhrwerk, ich bin der, der das Ding, das alle Musik nennen, mit dem Ding, das alle Zeit nennen, zusammenbringt. Ich bin das Ticken, ich bin das Pulsieren, ich bin der, der in diesem Augenblick alles vorantreibt. Wir haben keinen Schlagzeuger. Dev hat sein T-Shirt in die Menge geworfen, Thom stolpert nach vorne, um Beifall zu kriegen, und ich bin der im Hintergrund, ich bin der, der hinter allem steckt. Ich bin der Generator. Ich höre genau zu und ich höre nicht zu, denn was ich spiele, ist nichts, über das ich nachdenke, es ist etwas, das ich im ganzen Körper spüre. Alle schauen uns an. Zumindest stelle ich mir das so vor, denn auf der Bühne bin ich blind. Der Club ist klein und wir sind jede Menge Lärm und ich bin der nichtschwule Bassist in einer Queercore-Band, die den Club mit ihrer Botschaft füllt. Dev singt und brüllt Fuck the Man / Fuck the Man / I really want to / Fuck the Man. Ich hämmere und durchbohre und zerfetze die Luft mit meinem Körper, während meine Finger hart die Akkorde schlagen. Schweiß, Hass und Hunger. Ich spüre alles gleichzeitig. Das ist die Erlösung oder vielleicht auch nur das Flehen nach Erlösung. Dev schreit und Thom kracht auf den Boden und obwohl meine Füße wie festgeschraubt sind, bewege ich mich durch den Raum. Ich blicke hinter die Scheinwerfer und sehe, wie die Leute vor der Bühne auf- und abwippen, wie sie hochhüpfen, wie sie Dev beobachten, als er das Mikro in den Mund nimmt und weiter seine Wörter herausbrüllt. Ich schleudere ihnen die Akkorde entgegen, ich mache sie klitschnass mit meinen Soundwellen, ich mache die Zeit so laut, dass sie sie hören müssen. Ich bin stärker als die Wörter und ich bin größer als die Bühne, auf der ich stehe, und dann entdecke ich sie in der Menge und es ist vorbei.


    Ich hatte ihr gesagt, dass sie nicht kommen soll. Als sie mich in tausend Stücke zerfetzt hat, war es das Einzige gewesen, worum ich sie gebeten hatte. Lass mir das eine. Bitte komm nicht, wenn wir Musik machen. Ich will dich da nicht haben. Und sie hatte es versprochen und es war keine Lüge gewesen. Aber irgendwann wurde daraus eine Lüge, denn jetzt ist sie da, und meine Finger rutschen ab und mein Sound verliert seine Schärfe und ich will nichts mehr herausschreien, sondern nur noch aufschreien– und das alles in der kurzen Zeit, die ausgereicht hat, um die Form ihrer Lippen zu erkennen. Und dann– oh nein– sehe ich, dass sie nicht allein ist, dass sie mit einem Typen da ist, und wenn sie später sagen, dass sie gekommen sind, um mich mit der Band zu sehen, dann kann ich ganz sicher sein, dass das eine Lüge ist, dass sie nur gekommen ist, damit ich sie mit ihrem neuen Typen sehen kann. Es ist vorbei, hatte sie gesagt, und war das nicht die größte Lüge? Ich stottere mich durch die Noten und Dev ist schon eine Textzeile weiter und Thom spielt schneller, als er spielen sollte, deshalb muss ich mich ranhalten, da sehe ich, wie sie sich an den Typen lehnt und zum Takt den Kopf bewegt, als ob die Musik nur für sie ganz allein da wäre, und wenn ich könnte, würde ich jetzt alle Töne auslöschen und sie in einem so tiefen Schweigen versinken lassen, wie sie mir Schmerz zugefügt hat.


    Ich versuche, mich von Dev und Thom nicht abhängen zu lassen. Wir sind heute Abend als The Fuck Offs angekündigt, das ist unser neuer Name, aber es wird wahrscheinlich nur drei Konzerte dauern, bis Dev wieder mit einem anderen ankommt. Wir waren schon Porn Yesterday, The Black Handkerchiefs, The Vengeful Hairdressers und None of Your Business. Ich mische mich da nicht groß ein. Nur wenn es darum geht, die wirklich bescheuerten Ideen von Dev zu verhindern. (»Hey Alter«, musste ich einmal zu ihm sagen, »niemand will eine Band hören, die Dickache heißt.«) Dev will denen mit den Piercings das ultimative Piercing verpassen und denen mit den Tattoos das ultimative Tattoo und auch den abgefucktesten Punks noch was geben, die zu unseren Auftritten kommen, ohne zu ahnen, dass sie am Ende einen Typen cool finden werden, der How big is your cocker spaniel? ins Mikro brüllt. Dev kommt aus einer Stadt in Jersey, die Lodi heißt, was für mich sehr korrekt ist, denn wenn er etwas ist, dann das Gegenteil von einem Idol. Thom kommt aus South Orange und hat das »h« in seinem Vornamen erst seit zwei Monaten. Ich bin aus Hoboken, so nah an New York, wie man nur sein kann, wenn man nicht aus New York kommt. In einer Nacht wie heute, wenn wir die Chance kriegen, mal nicht nur vor unseren Freunden zu spielen, würde ich notfalls durch den Hudson schwimmen, um in dieses Kellerloch von Club zu kommen. Und dann muss Tris auftauchen, und ich verblute auf der Bühne, ohne dass es einer merkt.


    Take the Power / Fuck the Man / Take the Power / and Fuck the Man. Dev peitscht den Song voran und voran, bis er die Schallgrenze durchbrochen hat: die vierte Minute. Ich treibe nur noch dahin und warte auf das Ende. Thom sieht so aus, als ob er gleich mit einem Solo anfangen will, was nie eine gute Idee ist. Ich schraube meine Füße vom Boden los und drehe mich weg von ihr und versuche, so zu tun, als ob sie nicht da wäre, was der verdammt schlechteste Witz ist, über den ich jemals nicht lachen konnte. Ich versuche, Dev ein Zeichen zu geben, aber er wischt sich gerade den Schweiß von der Brust, zu beschäftigt. Doch dann hat er plötzlich den Energieschub, um das Ding zu Ende zu bringen. Er wirft die Arme hoch und brüllt, von mir kommt ein letzter schlingernder Akkord, dann ist es aus und vorbei. Die Menge antwortet uns mit einer Explosion ihres eigenen Lärms. Ich versuche, ihre Stimme herauszuhören, versuche, diesen einen Ton aus dem Schreien und Klatschen herauszufiltern. Aber sie ist für mich so fern und unerreichbar wie in der Nacht, als ich angefangen hab zu weinen und sie sich nicht umgedreht hat, um zu fragen, ob ich das alles überstehen würde. Drei Wochen, zwei Tage und dreiundzwanzig Stunden. So lang ist das her. So kurz. Und sie ist schon mit einem anderen zusammen.


    Die nächste Band wartet am Rand der Bühne. Der Besitzer des Clubs macht eine Handbewegung, dass wir aufhören müssen. Ich bin nicht so völlig weggetreten, dass ich nicht zufrieden die »Zugabe, Zugabe«-Rufe registriere und das leicht enttäuschte Aufstöhnen, als das Licht angeht, damit die Leute schneller an die Bar finden können. Ich bin an diesem Abend das Mädchen für alles. Dev stürzt sich in die Menge, um sich seinen sexiesten Bewunderer herauszufischen, Thom verzieht sich verlegen zu seinem verständnisvollen Emo-Lover, nur ich muss sofort von der Musik runterkommen, um unser Equipment zusammenzupacken. Ich gehe von Instrument zu Instrument, drehe überall den Strom ab. Einer der Typen von der nächsten Band ist so cool und hilft mir, die Cases von hinten vorzuholen. Doch die Instrumente rühre selbstverständlich nur ich an, behutsam bringe ich sie zu Bett. Schluss für heute. Dann frage ich die andere Band, ob ich beim Aufbau helfen soll, und bin froh, als sie ja sagen und ich mich mit den Kabeln und dem Mischpult beschäftigen kann, statt meine ganze Energie darauf zu verschwenden, mich von Tris fernzuhalten.


    Meine Augen suchen immer noch überall automatisch nach ihr. Mein Atem stockt mir immer noch, wenn ich sie plötzlich sehe und das Licht genau im richtigen Winkel auf sie fällt. Mein Körper will immer noch die Bewegungen ihres Körpers neben sich spüren. Die Entfernung zwischen ihr und mir– alles, was nicht Berührung ist, sondern Trennung – wiederholt ununterbrochen den Augenblick der Zurückweisung. Wir waren sechs Monate zusammen und in diesen sechs Monaten habe ich sie jeden Tag neu und anders geliebt. Es ist vorbei, kann damit nicht einfach Schluss machen. Alle Songs, die ich in meinem Kopf geschrieben habe, waren für sie, und ich kann jetzt nicht einfach die Stopp-Taste drücken, damit sie nicht mehr abgespult werden. Verdammt überflüssiger Soundtrack. Ich brauche mehr Zeit, hatte sie gesagt, und ich hatte darauf geantwortet, ja, bräuchte ich auch, mehr Zeit für uns. Und dann hat sie gesagt, Nein, für mich allein, und ich bin in das surreale-aberwahre Universum gerutscht, in dem es mit uns aus und vorbei war. Aber nicht für mich. Sie war noch da, aber nicht mehr für mich. Sie lebte nicht mehr in der Welt, zu der auch ich gehöre. Hier und jetzt.


    Während ich das Equipment und die Instrumente irgendwohin räume, wo sie sicher sind, drehe ich den Leuten vor der Bühne den Rücken zu. Doch dann kommt der Augenblick, in dem ich mich umdrehen muss, denn man kann nicht endlos lang eine Wand anstarren, ohne sich wie ein Idiot zu fühlen. Die nächste Band rettet mich. Sie dreht die Lautstärke noch weiter auf als wir und stürzt uns alle in ein großartiges Chaos. Sie nennen sich Are You Randy?, und der Frontmann singt tatsächlich, statt nur zu keuchen und auf Joey Ramone zu machen. Ich wage einen Blick in die Menge und kann sie nicht mehr sehen. Ich sehe überhaupt nicht mehr viele weibliche Wesen– stattdessen eine wogende Masse von Jungs, die sich aneinanderdrücken und -pressen, während der Sänger ihnen erklärt, was Sache ist, und »I Want You to Want Me« und »Blue Moon« und »I Wanna Be Sedated« in tausend Stücke und Splitter zertrümmert und so tanzt, als müsste er seine eigenen sieben Schleier zerreißen.


    Ich bin mir sicher, dass Tris diese Band mag, und die Tatsache, dass ich das weiß, versetzt mir erneut einen Stich, denn ob ich weiß, was sie mag oder was sie nicht mag, ist jetzt völlig egal. Ich will mehr über den Typ wissen, mit dem sie gekommen ist. Ob sie ihn schon gekannt hat, damals, vor drei Wochen und fast drei Tagen. Ich bin froh, dass ich ihn nicht richtig sehen konnte, denn sonst würde ich mir beide zusammen nackt vorstellen. Jetzt stelle ich mir nur sie nackt vor, und die Erinnerung an ihren Körper ist so lebendig, dass meine Finger sich danach ausstrecken, um sie zu berühren. Ich drehe meinen Kopf weg, als hätte ich sie tatsächlich gesehen, und sehe Thom und seinen Freund Scot zur Musik rumknutschen, als ob sie ganz allein auf der Welt wären. Dev ist wahrscheinlich an der Bar, so wie ich ihn kenne, und macht weiter Show. Wir sind alle noch nicht achtzehn, aber das spielt hier keine Rolle. Die anderen sind fast alle älter als wir, gehen aufs College– oder zumindest sollten sie das tun–, und ich spüre, dass ich hier nicht wirklich was zu suchen habe. Ein paar der älteren Jungs aus der Menge mustern mich, nicken mir zu. Ich habe keinen Sticker auf dem T-Shirt mit »Hallo, ich bin nicht schwul« oder so was. Manchmal nicke ich zurück, wenn ich das Gefühl habe, dass sie mich als Musiker meinen und nicht als Typen, von dem sie was wollen. Ich bleibe immer in Bewegung.


    Ich finde Dev an der Bar, er spricht mit einem Typen, der so alt ist wie wir, einer von der Sorte, die einem immer irgendwie bekannt vorkommt. Als ich neben ihnen stehe, werd ich ihm von Dev als »Nick, unser Bassist, der wie ein Gott spielt«, und er mir als »Hunter von Hunter« vorgestellt. Dev bedankt sich bei mir, dass ich mich an diesem Abend um den Abbau und alles kümmere, und als danach das Gespräch nicht wieder in Gang kommt, merke ich, dass ich störe. Wenn es Thom wäre, nicht Dev, würde er wahrscheinlich spüren, wie aufgewühlt ich bin. Aber Dev muss man alles vorbuchstabieren, wenn es um Gefühle geht, und dazu bin ich jetzt nicht in der Stimmung. Deshalb sag ich ihm nur, wo ich alles hingeräumt habe, und tu so, als würde ich nach einem freien Platz an der Bar suchen, um was zu bestellen. Und als ich so tue, als wäre es die Wahrheit, merke ich, dass es gar nicht gelogen ist. Ich kann Tris immer noch nicht entdecken, und ein Teil von mir zweifelt daran, ob sie es vorhin überhaupt war. Vielleicht war es nur ein Mädchen, das Tris sehr ähnlich sieht, was erklären würde, warum sie diesen Typ neben sich hatte, der nicht nur irgendwer war.


    Are You Randy? sind am Ende angekommen, die Bandmitglieder hören nacheinander zu spielen auf, bis nur noch der Sänger einen letzten einsamen Ton verklingen lässt. Ich wünschte mir für die Band, dass ich erzählen könnte, der Club sei daraufhin in andächtiges Schweigen verfallen, aber die Wahrheit ist: Es wurde auf halber Lautstärke losgequatscht. Aber das ist immer noch besser als der Durchschnitt und sie kriegen ihren Beifall. Ich klatsche auch und sehe, wie das Mädchen neben mir zwei Finger in den Mund steckt, um ganz altmodisch darauf zu pfeifen. Der Ton kommt klar und energisch, und als ich ihn höre, muss ich an die Baseballspiele in meiner Kindheit denken. Das Mädchen trägt tatsächlich ein Flanellshirt, kaum zu glauben, und ich kann nicht sagen, ob sie das macht, weil sie die einzige Mode der letzten fünfzig Jahre, die bisher noch kein Revival hatte, zum Trend erklären will, oder ob sie es einfach nur anhat, weil das Ding wirklich so bequem ist, wie es aussieht. Sie hat sehr blasse Haut und einen Haarschnitt, der »Privatschule« verkündet, auch wenn sie die Haare verstrubbelt hat, damit keiner es merkt. Die nächste Band war Vorgruppe von Le Tigre auf ihrer letzten Tour, und ich nehme an, dass das Mädchen ihretwegen hier ist. Wenn ich anders drauf wäre, dann würde ich vielleicht versuchen, mit ihr ein Gespräch anzufangen, einfach so, um sich nett zu unterhalten. Aber ich spüre genau, wenn ich jetzt mit irgendjemand anderem rede als mit ihr, dann wird dabei nichts herauskommen.


    Thom und Scot wären wahrscheinlich einverstanden, dass wir jetzt fahren, wenn ich sie darum bitten würde, aber Dev hat ziemlich sicher noch nicht rausgefunden, ob er lieber mit uns kommen oder hierbleiben will, und ich will ihm nicht den Spaß verderben und jetzt vor ihm aufkreuzen und ihn danach fragen. Ich sitze hier fest und ich weiß es und dann schaue ich nach rechts und in diesem Augenblick entdecke ich, wie Tris und ihr neuer Typ sich an die bierverklebte Bar schieben, um ein zweites Mal irgendwas zu bestellen, was ich nicht habe und nicht mehr haben will. Sie ist es, ganz definitiv, und ich sitze hier definitiv in einer beschissenen Falle, denn jetzt drängen alle zur Bar, und wenn ich von hier fortwill, muss ich mir den Weg freiboxen, und wenn ich mir den Weg freiboxe, dann sieht sie, dass ich auf der Flucht bin, und dann weiß sie, dass ich vor ihr fliehe und dass ich es wegen ihr hier nicht mehr aushalte, und auch wenn das die beschissene Wahrheit ist, braucht sie das nicht auch noch vorgeführt zu bekommen. Sie sieht wahnsinnig sexy aus, und ich bin das Gegenteil davon, und der Typ, mit dem sie gekommen ist, hat seine Hand auf ihren Arm gelegt, und zwar so, wie es ein schwuler allerbester Freund niemals, aber wirklich niemals tun würde, und das hab ich jetzt vorgeführt bekommen. Ich bin das Auslaufmodell und er ist der Newcomer und ich könnte mit meinem Bass ganze Lichtjahre zum Ticken und Pulsieren bringen, das würde nichts, absolut gar nichts ändern.


    Sie sieht mich. Sie kann nicht so tun, als ob das für sie eine Riesenüberraschung wäre, weil sie verdammt genau wusste, dass ich hier sein würde. Deshalb lächelt sie ein kleines Lächeln und flüstert dem Newcomer irgendwas ins Ohr, und an ihrem Gesicht kann ich ablesen, dass die beiden, wenn sie gleich ihre Getränke in der Hand haben, rüberkommen und Hallo und Guter Auftritt sagen werden, und dann wird sie– kann sie wirklich so dumm und grausam sein? – mich Wie geht’s dir? fragen. Und ich kann den Gedanken daran nicht ertragen. Ich sehe das alles auf mich zukommen, und ich weiß, dass ich irgendwas– egal was– tun muss, um es in letzter Sekunde zu verhindern.


    Und so kommt es, dass ich, Nick O’Leary, der Bassist einer mittelmäßigen Queercore-Band, mich zu dem Mädchen in dem Flanellshirt umdrehe, das ich überhaupt nicht kenne, und frage:


    »Das klingt jetzt vielleicht etwas seltsam, aber könntest du für die nächsten fünf Minuten meine Freundin spielen?«

  


  
    

    2. NORAH


    Randy von Are you Randy? behauptet, dass der Bassist der Queercore-Band schwul ist, aber ich hab gesagt: Nein, ist er nicht. Ob er für die bescheuerten Texte seiner Band (Fuck the Man / Fuck the Man– was soll der Schwachsinn?) was kann, weiß ich nicht, aber eines weiß ich: Er ist kein Homo. Er ist ein NoMo. Glaubt mir. Es gibt Dinge, die ein Mädchen einfach weiß, und dazu gehört zum Beispiel, dass eine vierte Minute in einem Punksong eine sehr, sehr schlechte Idee ist und dass ein Jersey-Boy-Bassist mit einem Haarschnitt wie vom Astor Place, schwarzen Stone-washed-Jeans und einem ausgeblichenen schwarzen T-Shirt mit der orangen Aufschrift When I say Jesus, you say Christ niemals im Leben nur was von Jungs will; er macht viel zu sehr auf ironischer Punkboy-Johnny-Cash-Typ, um ein Homo zu sein. Okay, vielleicht ist er ein bisschen emo, hab ich zu Randy gesagt, aber nur weil er nicht wie ein Whitesnake-Verschnitt aussieht, wie ihr alle in eurer Band, heißt das nicht automatisch, dass er schwul ist.


    Die Tatsache, dass er zufällig auf Frauen steht, heißt aber noch lange nicht, dass ich automatisch seine 5-Minuten-Freundin sein will, so was für die Zeit zwischen zwei Haltestellen auf seinem Tussi-Vorort-Zug nach Hause. Und nur weil ich die einzige Idiotin hier bin, die ihre Hirnzellen noch nicht komplett an Alkohol, Drogen oder Hormone verloren hat, hab ich noch genug Verstand beisammen, um nicht meinem ersten Trieb zu folgen– und NoMo als Antwort ein lautes »VERPISS DICH« entgegenzubrüllen.


    Ich muss an Caroline denken. Ich muss immer an Caroline denken.


    Ich hab gesehen, wie NoMo nach dem Auftritt seiner Band sämtliche Instrumente und Boxen weggeräumt hat. Seine Mitspieler haben sich gleich davongemacht, um sich ins Gewühl zu stürzen. Diese Szene kenne ich. Das bin ich. Ich räum auch immer das Chaos von anderen auf.


    NoMos Outfit ist erbärmlich– er muss aus New Jersey sein. Und wenn Jersey-Boy hier Mädchen für alles ist, dann hat er ein Auto mit großer Ladefläche. Das Auto ist bestimmt eine Schrottkarre mit undichtem Vergaser, die mit ziemlicher Sicherheit mitten im Lincoln-Tunnel eine Reifenpanne hat oder bei der plötzlich der Tank leer ist, aber dieses Risiko muss ich eingehen. Irgendjemand muss Caroline nach Hause bringen. Sie ist viel zu betrunken, um mit dem Bus zu fahren. Sie ist so betrunken, dass sie sich gleich von Randy abschleppen lässt, wenn ich nicht eingreife. Ich muss sie zu mir nach Hause mitnehmen, damit sie dort wieder zu sich kommt. Warum muss sie immer alle Musiker anmachen. Wenn ich sie nicht so gern hätte, würd ich sie umbringen.


    Sie hat Glück, dass auch meine Eltern sie so gern haben; ihr Vater und das Stiefmonster sind übers Wochenende fort und kümmern sich einen Dreck darum, wo sie sich rumtreibt, solange sie sich nicht schwängern lässt oder einen Typen aus einem Elternhaus-mit-einem-nicht-mindestenssechsstelligen-Jahreseinkommen heiraten will. Arschlöcher. Meine Eltern sind ganz vernarrt in Caroline, die hübsche Caroline mit den langen honigbraunen Haaren, dem großen Kirschmund, dem Jugendvorstrafenregister. Es stört sie nicht, dass Caroline morgen Nachmittag wieder mal völlig verkatert und zerknittert aus meinem Zimmer in die Küche stolpern wird. Sie ist diejenige, die sie sich als Tochter gewünscht haben. Nicht ich. So wie Caroline soll ihrer Meinung nach die Tochter eines in Englewood Cliffs lebenden Geschäftsführers einer dicken, fetten Plattenfirma sein: wild.


    Caroline ist keine solche Enttäuschung für meine Eltern wie ihre Norah-mit-dem-Allerweltsgesicht, Norah-mit-denbequemen-Flanellshirts, Norah-mit-den-Wuschelhaaren-trotz-des-exklusiven-Haarschnitts-nach-einem-300-Dollar-Frisörbesuch-mit-Mom (bei Bergdorf), Norah-mit-den-blauen-Strähnen-aus-der-Spraydose-für-fünf-Dollar (von Ricky), Straight-Edge-Norah, die Verdammt-geradlinige-verantwortungsbewusste-Norah, die Norah-mit-den-guten-Noten. Und jetzt will ich vor dem Studium ein Jahr in einen Kibbuz in Südafrika gehen– und nicht gleich an die Brown University. WARUM, Norah, WARUM? Meinen Bewerbungsaufsatz für die Brown hab ich über die Musik geschrieben, die Dad von der Straße geholt und dann kaputtgemacht hat, nur damit sich seine Plattenfirma eine goldene Nase verdient. Wir sind doch kein Wohltätigkeitsverein, hat Dad lachend gesagt, nachdem er meinen Aufsatz gelesen hatte. Er würde nie abstreiten, dass er für einen überproportional großen Anteil der übelsten Hits von Top 40 Radio verantwortlich ist. Aber es stimmt auch, und da ist er sehr stolz drauf, dass er mich schon sehr früh mit allen möglichen Sounds bekannt gemacht hat, die nicht auf Top 40 zu hören sind, sodass ich jetzt, mit achtzehn, eine verdammt gute DJane sein kann, wenn ich will, und leider auch ein unerträglicher Musiksnob geworden bin. Außerdem hab ich noch das Pech, dass meine Eltern schon fast ein Vierteljahrhundert lang glücklich verheiratet sind, was meine eigenen Chancen, die große Liebe meines Lebens zu finden, definitiv deutlich sinken lässt. Wie sagt das Sprichwort: Kommt einmal Glück, so kommen fünf Sturmwinde danach.


    Meine Eltern würden mich aus dem Haus jagen, wenn sie wüssten, dass ich heute Abend in diesem Club bin. Wenn ich mir im Tompkins Square Park Gras beschaffen würde und zu einer Bondage-Bar an der Avenue D unterwegs wäre, kein Problem, sie würden wahrscheinlich sogar Beifall klatschen. Aber dieser Club hier ist der einzige Schuppen in ganz Manhattan, den ich nicht betreten darf, meine private No-Go-Area, und das hat mit einem langen Streit zwischen Dad und Crazy Lou, dem Besitzer des Clubs, zu tun. Es ging dabei um einen geplatzten Musikdeal. (Uncle Lou war sogar mal mein Patenonkel, bis er wegen seiner Geschäfte in unserer Familie nur noch Crazy Lou genannt wurde.) Lou ist ein Punk aus der absoluten Anfangszeit des Punk, er hat noch mitgekriegt, wie The Ramones auf dem Drogenstrich waren und erst danach Musiker geworden sind, das waren die Zeiten, als Punk noch was anderes war als ein groß angelegtes Marketingkonzept, damit sich auch die aus den Vororten cool fühlen können.


    Aber Mom und Dad würden mich nicht nur rausschmeißen, sondern auch gleich noch umbringen, wenn bei ihnen nur der leiseste Verdacht aufkommen würde, dass ich mich nicht um ihren Liebling Caroline kümmere. Caroline ruft bei allen Leuten um sie herum diesen Beschützerinstinkt hervor. Mich nicht ausgenommen, obwohl ich das eigentlich hasse. Seit dem Kindergarten ist das schon so. Manchmal fühl ich mich, als ob ich ihr Kindermädchen wäre, aber ich kann nicht anders.


    Ich lasse meine Blicke im Club herumwandern, als die Leute in der kurzen Pause zwischen den Bands auf dem Weg zur Theke an mir vorbeidrängen/schieben/schubsen, als ob ich unsichtbar wäre, nur mit dem Nachteil, dass ich aus Fleisch und Blut bin. Verdammt, ich hab Caroline schon wieder aus den Augen verloren. Sie ist heute Abend scharf auf Randy, was eigentlich cool ist– Are You Randy? sind keine Volltrottel–, aber Randy ist heute voll auf Ecstasy, und ich muss aufpassen, dass er sie nicht in eine einsame Ecke zieht. Doch ich bin auf Zehenspitzen nur eins fünfundsechzig groß, und NoMo, der zwanzig Zentimeter größer ist, steht direkt vor mir, er nimmt mir die Sicht, und dann will er auch noch wissen, ob ich seine 5-Minuten-Freundin sein kann, und sieht dabei aus wie ein verloren gegangenes Tierbaby, das in der Welt herumirrt und jeden fragt: »Bist du meine Mutter?«


    Ich kann Caroline in der Menge hinter ihm nicht entdecken, aber ich kann Tris sehen, diese blöde Kuh, Tris reimt sich auf Mist, denn das macht sie mit allen Jungs, Mist, nichts als Mist. Sie stolziert mit ihrem typischen Tris-Gang herum, schiebt ihre Titten vor sich her und wackelt mit dem Arsch, sodass selbst der größte Nullblicker wach wird. Sogar die schwulen Jungs schauen ihr hinterher, die heute Abend eindeutig in der Mehrheit sind, auch wenn NoMo nicht zu ihnen zählt. Sie kommt direkt auf mich zu. Oh no. No NOOOOOOOOOOO. Wie hat sie nur rausgefunden, dass Caroline und ich heute Abend hier sind? Hat sie einen Terminkalender, in den sie mit Leuchtstift einträgt, wohin Caroline und ich am Samstagabend gehen, oder was?


    Ein 5-Minuten-Freund ist jetzt die letzte Rettung! Als Antwort auf NoMos Frage lege ich meine Hand um seinen Hals und ziehe sein Gesicht zu mir herunter. Was würde ich nicht alles tun, nur damit Tris mich nicht entdeckt und auf mich einquatscht.


    FUCK! Ich hätte nicht gedacht, dass NoMo so gut küssen kann. Arschloch. Siehst du das, Randy? NO. MO. Der absolute Beweis. Aber ich bin hier nicht auf Leidenschaft aus, ich will nur, dass jemand meine Freundin nach Hause fährt. Ich will auch keine Zungenspiele. Doch NoMo verliert keine Zeit. Seine Zunge sucht sich sofort ihren Weg in meinen Mund. Der streitet sich mit meinem Kopf: Mhmmmm, fühlt sich das gut an, mach weiter, weiter, weiter…!


    Aber egal, wie gut er schmeckt, die 5-Minuten-Freundin braucht ein paar Sekunden, um nach Luft zu schnappen. Ich löse meinen Mund von seinem. Hoffe, dass ich genug Luft kriege. Hoffe, dass Tris vorbeistolziert ist und mich nicht gesehen hat.


    WOW. Um mich herum ist das totale Geschiebe und Gedränge, und ich fühle mich, als ob mir jemand in den Magen geboxt hat, schnell und hart. Schluss mit dem Sauerstoff. Mein Mund möchte wieder dorthin zurück, wo er gerade war.


    Dummerweise steht Tris jetzt direkt vor uns, sie hängt an ihrem jüngsten Opfer, das ich nach kurzer Prüfung als eines der abgelegten Liebesobjekte von Caroline identifiziere. Ein Kumpel von Hunter aus Hunter, dessen Band Hunter Does Hunter als Nächste spielen wird (freut mich für dich, Hunter, dass du heute das erste Mal bei Lou spielen darfst). Tris hat ihren Arm um die Hüften des Jungen gelegt und drückt ihn so fest, als ob sie ihn wie eine Zitrone ausquetschen will. Wahrscheinlich ist schon fast kein Tropfen Leben mehr übrig, den dieses männermordende Monster noch nicht aus ihm rausgepresst hat. Es ist jetzt ungefähr drei Wochen her, seit Caroline ihn abserviert hat.


    »Nick? Norah?«, sagt Tris. »Heeey, ihr beide kennt euch? Iiiiihr??«


    Eine Schlampe wie sie hat in diesem Club nichts zu suchen. Ihre Ausdrucksweise allein würde ja schon ausreichen, aber ihr Outfit ist noch viel schlimmer. Ich sage nur: Möchtegern-Kaufhaus-Tussi-Shit. Schwarzer Leder-Minirock mit Noppen an der Seite, Pseudo-Seventies-Ramones-T-Shirt, pissgelbe Strumpfhose und dazu grässliche rosa Lackleder-Peep-Toes. Sieht aus wie eine Neon-Biene-Maja gekreuzt mit der frühen Debbie Harry.


    Ich werde mit Uncle Lou mal ein ernstes Wörtchen reden müssen, was hat er eigentlich für Standards in seinem Club? Er ist doch der Besitzer. Wie will er den Laden denn am Laufen halten? Er schafft es immer wieder, große neue Talente an Land zu ziehen– die jungen gierigen Typen, die bereit sind, ihr Herzblut oder irgendwelche wichtigen Körperteile herzugeben, nur um bei ihm auf der Bühne zu stehen–, aber er hat nicht die geringste Ahnung, wie man dieses Business richtig betreibt. Wen er alles reinlässt, diese ganzen minderjährigen chaotischen Partygänger aus Jersey! Wahrscheinlich stellt er den Mitgliedern der Bands auch noch das Bier auf die Bühne! LOU! Was glaubst du wohl, warum so viele von diesen Vollidioten Säufer und Junkies sind? Das mit der Musik kriegen sie richtig gut hin: Hardcore-Punk, hart, schnell, wütend– aber sie haben noch nicht begriffen, dass der echte Punk heute klare Straight-Edge-Grundsätze hat: »No alcohol, no drugs, no cigarettes, no skanks.« Der echte Punk heute ist der Punk nach dem ganzen Wahnsinn. Ihm geht es nur um eins: die Musik, die Message.


    Also trinkt schnell aus, ihr Hohlköpfe aus Jersey. Denn wenn ich nächstes Jahr aus Südafrika zurückkomme und den Club übernehme, wie Uncle Lou es mir versprochen hat, statt mich ein zweites Mal an der Brown zu bewerben, wie ich es meinen Eltern versprochen habe, dann wird hier an der Lower East Side ein neuer Wind wehen. Habt schnell noch Spaß, alles geil, alles sexy Party, denn eure Zeit ist bald abgelaufen.


    Aber vielleicht überleg ich es mir noch mal, vielleicht führ ich das Knutschverbot doch nicht ein. Fühlt sich gar nicht schlecht an, mhmmm, diese Lippen, fühlt sich nach mehr an.


    Ich weiß nicht, warum, aber ich mache jetzt genau das, was ich immer bei Caroline beobachtet habe. Etwas, das sie immer bei ihren männlichen Opfern macht. Ich greife nicht nach der Hand von NoMo, sondern lege meine Finger besitzergreifend um seinen Nacken, während Tris zuschaut. Ich streichle mit den Fingern über seine Haarstoppeln am Hals und spüre, wie er eine Gänsehaut bekommt. Das mag ich. Ich gebe zu, dass ich mit einiger Befriedigung beobachte, wie Tris die Kinnlade fast bis aufs Schlüsselbein fällt, so geschockt ist sie. So ist das mit Tris: Sie ist immer sehr direkt.


    Was auch immer ich da gerade mache, es wirkt. Sie stürmt ohne ein Wort davon. Puuh. Leichter, als ich dachte.


    Ich schaue auf die Uhr. Mein neuer Freund und ich haben noch zwei Minuten und fünfundvierzig Sekunden, bevor wir miteinander Schluss machen müssen. Ich schließe die Augen und neige den Kopf, ich hätte nichts dagegen, seine Lippen noch mal auf meinen zu spüren.


    Caroline behauptet, dass ich frigide bin. Manchmal glaub ich, dass sie das nur sagt, um mich zu ärgern, weil das der ständige Vorwurf meines ekelhaften Exfreundes war. Deshalb frage ich dann zurück: Du meinst, dass ich nicht einfach zu haben bin? Und sie erklärt: Nein, Schätzchen, ich will damit sagen, dass du die Jungs mit einem Blick oder Kommentar einschüchterst, bevor sie überhaupt darüber nachdenken können, ob sie von dir vielleicht was wollen. Du bist immer so streng mit allen Menschen. Und eben frigide.


    NoMo muss das gemerkt haben, denn er will keinen Mund-zu-Mund-Kontakt mehr mit mir. Er fragt: »Du kennst Tris?«


    Und da dämmert es mir. Tris hat ihn NICK genannt. Nein. NEEEIIIN. Das ist er! NICK! Der Junge aus Hoboken! Der Junge, der die ganzen Songs und Gedichte für sie geschrieben hat, der beste Boyfriend aller Zeiten, den wir alle nie hatten, der Junge aus der Band, den Tris am Anfang des Schuljahrs im Zug kennengelernt und seither belogen und betrogen hat, was das Zeug hält. Ist dieser NICK nie auf die Idee gekommen, dass irgendwas nicht stimmen kann, wenn er schon so viele Monate mit ihr zusammen ist und nie ein Mädchen aus ihrer Schule kennengelernt hat? Verdammter IDIOT!


    Natürlich würde Tris sich hüten, ihn uns vorzustellen. Sie bräuchte keine Angst zu haben, dass wir ihrem Freund erzählen, was wir über sein Liebesleben schon alles wissen– aber sie hätte Angst, dass er sich in Caroline verlieben könnte. Tris findet es in Ordnung, wenn sie einen Ex-Lover von Caroline abschleppt, aber sie würde Caroline nie das gleiche Recht einräumen. Tris erinnert uns so dermaßen an das Mädchen aus »Weiblich, ledig, jung sucht…«, dass wir immer sagen, Caroline soll eine einstweilige Verfügung gegen sie beantragen. Andererseits, wenn sie fort wäre, dann könnten wir nicht mehr über sie lästern… Scheint irgendwie eine Hassliebe zu sein, die uns mit ihr verbindet. Aber wir haben deswegen kein schlechtes Gewissen, denn die Schule dauert nur noch einen Monat, und ich kann mir nicht vorstellen, dass wir sie nach den »Viel Spaß in den Ferien und viel Glück am College«-Abschlussfeier-Abschieds-Arien irgendwann noch mal wiedersehen werden. Und was mein Karma betrifft, hab ich meine Schuld bei ihr schon tausendfach abgetragen. Wenn Tris es dieses Schuljahr in Chemie und Mathe geschafft hat, dann nur wegen mir. Ach was, wenn sie überhaupt ihren Schulabschluss geschafft hat, dann hat sie das nur mir zu verdanken.


    Ich halte mich nicht groß damit auf, Nick zu erklären, woher ich Tris kenne. Ich muss Caroline finden.


    Ich stelle mich auf den Barhocker. Was anderes fällt mir nicht ein, um sie hier mitten in der Menge und der Musik und dem Schweißgestank und dem Bierdunst zu finden. An diesem endlos langen Tag, der erst jetzt, mitten in der Nacht, so richtig anfängt. Ich lege meine Hand auf Nicks Kopf, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während ich nach Caroline Ausschau halte, und meine Hand fängt wie von selbst an, in seinen Haaren herumzuwühlen, nur ein kleines bisschen.


    Da ist sie! Ich sehe Caroline mit Randy an einem Tisch direkt neben der Bühne, allein in einer Ecke. Sie schmiegt sich an ihn. Auf der Bühne greift Hunter von Hunter Does Hunter nach dem Mikro. Keine Ahnung, was für ein Stück die Band ursprünglich spielen wollte. Aber was Hunter jetzt singt, ist frei improvisiert, und der Text hat überhaupt nichts mit den schnellen, harten und wütenden Gitarrenläufen zu tun. Dev, go home with me, Dev Dev Dev, I want you to fuck this man.


    Ich springe vom Hocker und will zu Caroline, aber Nick greift nach meinem Handgelenk und hält mich zurück.


    »Woher kennst du Tris?«, sagt er.


    Seine Finger pressen meine Armbanduhr in meine Haut und mit einem Autsch! wende ich die Augen von Caroline ab und schaue ihm direkt ins Gesicht. Er wirkt verloren, aber er will, dass ich bei ihm bleibe, das spüre ich, seine Augen sind sanft und wütend zugleich, und als ich sie anschaue, muss ich an die Zeilen des Songs denken, den er mal für Tris geschrieben hat. Der Song, den sie im Lateinunterricht herumgehen ließ, weil sie ihn so langweilig fand.


    
      The way you’re singing in your sleep

      The way you look before you leap

      The strange illusions that you keep

      You don’t know

      But I’m noticing

    


    Verdammt, Tris. Ich würde wer weiß was geben, damit ein Junge so was für mich schreibt. Irgendein Körperteil? Vielleicht meine Niere? Oder beide? Hier, Nick, nimm sie, sie gehören dir– schreib weiter, schreib für mich. Wie wär’s damit: Ein Boy in einem Punk-Club fragt ein merkwürdiges Girl, ob sie für fünf Minuten seine Freundin sein will, Girl küsst Boy, Boy küsst zurück, und dann wird daraus Boy meets Girl– was nimmst du wahr, Nick, wenn du dieses Mädchen anschaust? Los, Nick, lass hören. Bitte! Ein kleines Gedicht. Auf die Plätze. Fertig. Los.


    Ich würde am liebsten wie Rumpelstilzchen aufstampfen– wegen ihm und wegen mir. Was auch immer Tris getan oder gesagt hat, ich weiß, dass sie der Grund dafür ist, warum er jetzt diesen verschreckten Welpenblick hat, so jämmerlich, verloren und verzweifelt. Sie ist der Grund dafür, warum aus ihm schon ein verbitterter alter Sack geworden sein wird, noch bevor er volljährig ist, misstrauisch, wilde, grobe Texte über die Frauen schreibend und von jetzt bis in alle Ewigkeit davon überzeugt, dass alle weiblichen Wesen verlogene, betrügerische Biester und Schlampen sind, nur weil eine ihm das Herz gebrochen hat. Er ist der Typ Junge, der Mädchen wie mich frigide macht. Aber ich bin auch das Mädchen, das weiß, dass er das Zeug zum Dichter hat. Denn wie ich schon gesagt habe, es gibt Dinge, die weiß ich einfach. Ich bin das Mädchen, das ihm ein Lied über eine so altmodische Sache wie Wahre-Hingabe-und-Große-Liebe (trotzaller-Hindernisse) einflüstern könnte, wenn er jemals so jemandem wie mir einen zweiten Blick schenken würde. Ich bin die Nicht-mal-5-Minuten-Freundin, die nach einem einzigen zu kurzen Kuss davon träumt, mit ihm aus Crazy Lous Club in eine lange Nacht aufzubrechen und Punk oder nicht, ganz egal, mit ihm in einen verdammten Jazzclub im Village oder sonst wohin zu gehen. Vielleicht würde ich ihn dann um fünf Uhr früh zu Veselka schleppen, um einen Teller Borschtsch zu essen, vielleicht würde ich mit ihm Händchen haltend bei Sonnenaufgang durch den Battery Park spazieren. Und ich würde wissen, dass ich diejenige auf der Welt bin, die an ihn glaubt. Ich würde ihm sagen, ich hab gehört, wie du gespielt hast, ich hab deine Gedichte gelesen, nicht den Schwachsinn, den eure Band gerade von sich gegeben hat, sondern deine Liebesbriefe und die Lieder, die du für Tris geschrieben hast. Ich weiß, was in dir steckt, und das ist ganz bestimmt mehr, als der Bassist in einer mittelmäßigen Queercore-Band zu sein– du bist viel besser. Und, hey, einen Schlagzeuger braucht man in einer Band unbedingt, das ist einfach so. Ich würde bei jedem Auftritt sein Mädchen für alles sein, ohne zu klagen. Aber nein, er ist der Typ, der auf die Merkmale von Tris fixiert ist: große Titten, albernes Gekicher, aufgeblasenes Getue. Und nichts dahinter.


    Du wolltest es schnell und einfach– okay, das hast du bekommen, Schätzchen.


    Ich löse mein Handgelenk aus seiner Umklammerung. Aber aus irgendeinem Grund gehe ich nicht gleich fort, sondern bleibe noch einen Augenblick vor ihm stehen. Ich hebe meine Hand zu seinem Gesicht, streichle ihm über die Wange und zeichne mit meinem Zeigefinger kleine Kreise darauf.


    Ich sage zu ihm: »Du armer Schmock.«

  


  
    

    3. NICK


    Als Tris auf mich zukommt, hab ich auf einmal das Gefühl, als ob die Welt nicht mehr dreidimensional wäre. Die dritte Dimension fällt weg, dann die zweite, und nur noch eine Dimension bleibt übrig, und diese eine Dimension ist sie.


    Aber natürlich gibt es noch eine andere Dimension, und das ist die Zeit, und die tickt einfach weiter, und Tris geht wieder fort, und auch alle anderen Dimensionen kehren zurück, und obwohl die Welt jetzt wieder rund und voll ist, fühlt sie sich für mich hohl und leer an.


    Ich stehe wieder allein mit diesem Mädchen an der Bar, dieser Sirene-widersprüchlicher-Signale namens Norah, die so verdammt gut küssen kann, aber definitiv Probleme mit eindeutigem Verhalten hat. Ich frage sie, woher sie Tris kennt, weil mich das total verwirrt, und sie starrt mich an, als wäre ich nicht der Junge, den sie plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, geküsst hat. Dann legt sie ihre Hand auf meinen Arm, sodass ich auf einmal spüre, ich habe wirklich einen Arm; danach will sie abhauen, schaut mich aber gleichzeitig an, als ob ich ein krebskrankes Kind wäre. Ich fasse sie an der Hand, und sie sträubt sich dagegen, ohne sich wirklich dagegen zu sträuben; irgendwann zieht sie ihre Hand weg, aber nur, um mir übers Gesicht zu streicheln, und das fühlt sich genauso an wie ihr Kuss.


    Dann sagt sie zu mir: »Du armer Schmock.«


    Und wie ein armer Schmock frage ich zurück: »Warum?«


    Ich bin mir sicher, dass sie irgendwas weiß, aber sie will es mir nicht sagen. Stattdessen erklärt sie: »Ich muss meine Freundin suchen.«


    »Ich komm mit«, sage ich schnell. Ich weiß, dass Tris irgendwo hinter mir in der Menge ist, vielleicht beobachtet sie mich. Und schließlich spricht nichts dagegen, einem Mädchen, das so verdammt gut küsst, zu folgen, egal wohin sie will. Wüsste nicht, dass ich momentan was Besseres vorhätte. Dev klettert gerade auf die Bühne, um für Hunter den Tänzer zu machen, und Thom und Scot sind nirgends zu sehen.


    »Ich schlag dir was vor«, sagt Norah. »Du fährst uns nach Hause und dafür gewähre ich dir zwei weitere Minuten, zusätzlich zu deinem ersten Angebot.«


    »Sieben ist meine Glückszahl«, antworte ich.


    Und sie schaut mich nur an. D. a. S.


    »Aber jetzt mal im Ernst«, sage ich, »woher kennst du Tris?«


    »Ich hab in der zweiten Klasse ihre Barbies kaputtgemacht«, erklärt sie. »Und so ist es zwischen uns weitergegangen.«


    »Du bist aus Englewood?«


    »Englewood Cliffs. In Englewood wohnen die ganz normalen Leute.«


    Sie schiebt sich durch die Menge und ich gleich hinterher.


    »Vor einer Sekunde war sie noch hier«, sagt sie.


    »Wer?«


    »Niemand. Caroline. Halt einfach mal kurz die Klappe, damit ich nachdenken kann, okay?«


    Als ob sie jedes Rascheln in diesem Club hören könnte, wenn ich nur endlich ruhig wäre.


    Während sie überall Ausschau hält, mache ich den verdammten Fehler und drehe mich um und sehe, wie Tris und der Newcomer rumknutschen. Sie ist mal wieder superscharf in ihrem Ramones-T-Shirt und den goldenen Strümpfen, ich wollte immer, dass sie die anzieht, weil sie damit aussieht wie aus einem Comic. Ich muss daran denken, wie ich ihr dieses T-Shirt ausgezogen habe, wie ich ihr diese Strümpfe heruntergestreift habe, wie sie Vorsicht! Vorsicht! gerufen hat, als ich bei den Oberschenkeln angekommen war. Und jetzt sind es die Finger eines anderen Kerls, die über Joeys Gesicht und Dee Dees Kinn wandern und– oh Fuck– ihren Weg nach unten fortsetzen, zwischen dem A und dem M, und noch weiter zu dem V unter dem H&Mtrifft-S /M-Minirock.


    Und sie schaut mich dabei die ganze Zeit an. Ich könnte schwören, dass sie mich anschaut.


    Ich drehe mich wieder um und Norah ist nicht mehr da. Aber zum Glück ist sie nur einen Meter weiter. Und das Mädchen, auf das sie sich stürzt, kommt mir irgendwie bekannt vor. Nicht auf die »Kennen wir uns nicht vom Sommercamp in Dummersdorf?«-Tour, sondern eher so was in der Art von »Bin ich gestern Nacht nicht über dich gestolpert, als ich unterwegs zur Herrentoilette war?«. Sie klebt an dem Typen von Are you Randy?, als ob sie am liebsten ein Kaugummi zwischen seinen Zähnen wäre. Und er ist so weit, dass er sie gleich verschlingt. Nur dass meine 7-Minuten-Freundin genau das verhindern will. Sie sagt Carolines Namen, wie eine ältere Schwester ihn sagen würde. Und so böse, wie Carolines Augen aufblitzen, würde ich sie auch ganz sicher für Schwestern halten, wenn Norah nicht gerade gesagt hätte, dass sie Freundinnen sind. Eine Millisekunde lang glaube ich, dass sie vielleicht ein Paar sind, aber irgendetwas in Norahs Gesicht verrät mir eindeutig, dass sie nur Freundinnen sind, ohne Zusatzprofit.


    Caroline will irgendeine ziemlich wüste Antwort geben, aber plötzlich spielen Hunter und Dev die Coverversion irgendeines Green-Day-Stücks, und wir sind alle sieben Jahre alt und tanzen, als ob wir heimlich das ganze Ritalin ausgespuckt hätten, das Mom uns gegen unsere Hyperaktivität gegeben hat. Wir werden alle zu einer einzigen wogenden Masse, Pantoffeltierchen in einer Nährlösung, fiebrig, elektrisiert von den Gitarrenriffs. Auch Tris muss ein Teil davon sein, und wenn wir beide ein Teil dieser Masse sind, dann bedeutet das, dass wir immer noch miteinander verbunden sind. Alle in diesem Raum sind miteinander verbunden, bis auf Norah– sie steht reglos wie eine Statue da, ganz versteinert, wie in einen Sumpf hinabgezogen, ohne sich zu wehren. Caroline tanzt um den Typen von Are You Randy? herum, wie Gott oder Billie Joe Armstrong es von ihr gewollt haben. Ich versuche, ganz mit dem Sound zu verschmelzen, doch irgendetwas in mir bleibt hart und fest. Ich glaube, meine 7-Minuten-Freundin drückt auf die Bremse.


    »Was ist los?«, rufe ich. Und sie schaut mich an, als hätte sie ganz vergessen, dass ich existiere. Das bedeutet aber auch, dass sie vergessen hat, ihre Schutzmauer hochzuziehen, sodass ich einen Augenblick die Sätze hinter ihren Augen lesen kann. Ich kann das nicht machen. Verdammt, das ist zu hart.


    Ich stelle meine Frage anders. Ich frage: »Ist irgendwas nicht in Ordnung?« Und sofort ist die Schutzmauer wieder da. Aber ich bin neugierig geworden. Ja, ich bin verdammt neugierig.


    »Nein, alles okay«, sagt sie. »Aber kann gut sein, dass unsere Zeit jetzt gleich abgelaufen ist.«


    »Dann brauch ich euch nicht mehr nach Hause zu bringen?«, frage ich. Ich lege keinen besonders großen Wert darauf, mein Auto als Köder für ein ziemlich zickiges Mädchen zu missbrauchen.


    »Scheiße.« Das Stück ist zu Ende und alle sind glücklich. Ich verstehe Norah kaum, als sie mir zubrüllt: »Warte hier!«


    Dev und Hunter machen auf der Bühne ihre Verbeugungen, als ob sie schon was miteinander hätten, Dev über den Rücken von Hunter gebeugt, beide gleichzeitig abtauchend. Während der Typ von Are You Randy? seine Hände zum Klatschen hochreißt, legt Norah ihre Hand auf Carolines Schulter und beugt sich vor, um ihr etwas ins Ohr zu brüllen. Es folgt ein harter Kampf, einer um jeden Zentimeter. Norah versucht, ihre Freundin wegzuziehen, die hält dagegen, und ich kann nichts von dem verstehen, was sie sagen, bis Caroline aufschreit: »Ich bin keine verschissene Scheiße!«, was natürlich nur heißt, dass sie genau das ist, denn wer sonst würde einen so vollkommen blödsinnigen Satz sagen? Der Typ von Are You Randy? kapiert allmählich, was los ist, und versucht, die Lage zu retten, indem er seine Braut festhält. Aber sein Instinkt muss ihn total verlassen haben, denn seine Hand grapscht irgendwo in der Nähe ihres Busens herum, was in diesem Augenblick absolut nicht die richtige Zone ist, um seine Beute zu verteidigen. Gegen Norahs starke Arme hat seine behaarte Hand keine Chance, Caroline stolpert plötzlich in meine Richtung und ich fange sie auf.


    Bevor ich richtig begriffen habe, was los ist, kippt Caroline fast um, ich halte sie fest und bin mir sicher, dass sie mich gleich vollkotzen wird, aber dann richtet sie sich wieder auf, schaut mich an und sagt: »Echt hässliche Schuhe.«


    Norah steht neben mir und sagt: »Lass uns gehen.« Sie überlässt mir Caroline und schiebt sich durch die Menge, die sich unter ihren »Macht Platz da!«-Rufen in zwei Hälften teilt.


    Mein Herz spürt ganz genau, in welche Richtung wir gehen, denn es fängt an zu klopfen, als ob es mir etwas verdammt Wichtiges mitzuteilen hätte, und dann bin ich endlich wieder so weit, dass ich meine beiden Augen benutze. Eine Person steht uns im Weg, und diese Person ist das Mädchen, das den Schlüssel zu meinem Herzen gestohlen und mit einem eiskalten Lächeln runtergeschluckt hat.


    »Ich brauch dein Auto«, sagt sie.


    Und ich habe plötzlich vergessen, dass man »Was willst du?« fragen kann. Ich stehe nur da und schaue Tris an und denke, Sie redet mit mir, und irgendwas in mir übersetzt das in: Sie gibt mir noch mal eine Chance.


    »Ich halt’s hier nicht mehr aus«, sagt sie. »Ich versprech dir, dass ich es zurückbringe.«


    Ich fingere in der Hosentasche nach den Schlüsseln. Ich komme mit, denke ich. Ich muss an die vielen Autofahrt-Gespräche denken, an die Songs, die ich ihr dabei im Kopf gewidmet habe. Ihr Gesicht im Licht des Fahrens-in-der-Nacht – zwei Drittel vom Armaturenbrett, ein Drittel die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos. Ich erinnere mich so gut daran.


    Fuck. Wie sehr ich sie da geliebt habe. Und dann wird das da zum jetzt. Ich denke, Warum nicht? Ich denke, Wir sind immer noch die, die wir waren. Und eine Stimme außerhalb von mir sagt: »Alles schon besetzt. Kein Platz für dich, Tris. Sorry.«


    Diese Norah lächelt jetzt. Nein, sie grinst. Zuckersüß und strahlend.


    »Wie bitte?«, fragt Tris.


    »Tut mir leid. Vielleicht hab ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Ich probier’s anders. VERPISS DICH!«


    »Wär ja wohl eher an dir, Norah, oder? Sich verpissen, wenn’s mit Jungs spannend wird, ist doch deine Spezialität! Also warum nimmst du nicht einfach dein betrunkenes Schneewittchen und suchst dir einen anderen Prinzen für die Heimfahrt. Ich spreche mit Nick, nicht mit dir.«


    Und ich denke, Sie kämpft um mich. Tris kämpft um mich.


    Aber aus irgendeinem Grund ist es Norah, die den Arm um mich legt und die Hand in meine hintere Hosentasche steckt.


    Ich will sie abschütteln, da sagt Tris: »Komm schon, Nick– wir sind echt spät dran, und wir brauchen das Auto wirklich. Ich bezahl dir auch das Benzin.« Und mir wird schlagartig klar, dass ich zu diesem »wir« nicht gehöre. Ich bin aus ihrem »wir« ins Exil verbannt worden.


    »Ich geh wieder zu Randy«, erklärt Caroline.


    »Das tust du nicht«, sagt Norah und hakt sich mit ihrem anderen Arm bei Caroline unter. Jetzt stehen wir da, als wären wir zu dritt auf der Suche nach dem Zauberer von Oz und die Böse Hexe Tris würde uns den Weg verstellen.


    Sie könnte mich so leicht haben. Aber sie prustet nur herablassend und sagt: »Nimm ihn ruhig. Ich wollte sowieso nur sein Auto.«


    Und dann lässt sie mich einfach stehen. Sie verlässt mich. Und immer wenn ich sie in Zukunft sehen werde, von jetzt an bis zu meinem Tod, wird sie mich verlassen. Für immer und ewig. Wieder und wieder und wieder.


    Norah nimmt ihren Arm von mir und stützt Caroline mit ihrem ganzen Körper. Jetzt müsste ich vorausgehen und ich schaffe es nicht. Nicht weil ich betrunken bin oder weil ich total zugedröhnt bin oder weil ich in höheren Sphären schwebe. Ich bin völlig am Boden. Und das bringt alle meine Sinne aus dem Gleichgewicht.


    In dieser ganzen Kakofonie gibt es nur einen einzigen hoffnungsvollen Akkord– und das ist das Mädchen, das jetzt wieder vor mir hergeht. Ich weiß, dass ich zu ihr sagen könnte, nimm dir doch ein Taxi, ich bin mir ganz sicher, dass sie sich das locker leisten könnte, aber mir gefällt die Vorstellung, mit ihr gemeinsam zu gehen und den Rest der Nacht mit ihr zusammenzubleiben. Sie sagt Ciao zu dem Besitzer des Clubs, als wir es bis zur Tür geschafft haben und auf die Straße ausgespuckt werden. Der Gehweg ist voller Raucher, die reden oder einfach nur cool die Asche von ihren Kippen klopfen. Ein paar Typen, die ich kaum kenne, nicken mir zu. Normalerweise gäbe es bewundernde Blicke, wenn ich mit zwei heißen Mädels aus dem Club käme. Vielleicht liegt es daran, dass Norah und Caroline der Zoff ins Gesicht geschrieben steht, vielleicht glauben auch alle, dass ich schwul bin– jedenfalls lese ich in ihren Augen nicht mehr Bewunderung, als sie auch ein Taxifahrer kriegt, wenn er eine Fracht befördern darf.


    Ich weiß, dass ich Norah mit Caroline helfen sollte, aber die Wahrheit ist, ich kann schon mich selbst kaum weiterschleppen – wie dann jemand anders? Die Straßen sind leer. Ich bin leer. Oder nein– ich bin prallvoll mit Schmerz. Mein Leben ist leer.


    Ich ziehe die Schlüssel aus der Tasche. Tris wird nicht am Auto auf mich warten. Tris wird nie mehr auf mich warten.


    Ich hätte nicht hierherkommen sollen. Ich hätte nirgendwo hinkommen dürfen, wo sie mich finden kann.


    Wir sind am Auto.


    »Sag mal, was ist denn das?«, fragt Norah.


    Ich zucke mit der Schulter und sage: »Ein Yugo.«

  


  
    

    4. NORAH


    So weit habe ich es also gebracht, das ist aus meinem vielversprechenden Leben geworden. Die jüdische Prinzessin aus Englewood Cliffs, die verantwortungsbewusste Tochter mit den guten Noten, die freiwillig auf eine katholische Mädchenschule gegangen ist, weil sie ihre beste Freundin nicht allein lassen wollte, die freiwillig auf ein Studium an der Brown verzichtet hat, dieses Mädchen, dem die ganze Welt jetzt offenstehen sollte, voller unendlicher, ungeahnter Möglichkeiten, findet sich plötzlich in einer Aprilnacht auf dem Beifahrersitz eines Yugo wieder, dessen Geruch verdächtig an das Patschuli-Aromatherapie-Öl von Tris erinnert. Vielleicht ist es nur das verdammte Auto, das nicht anspringen will, aber ich hab das Gefühl, dass mein ganzes verdammtes Leben nicht richtig in Fahrt kommt. Ja, ganz genau. Dieser Yugo mit seinem abgewetzten Beifahrersitz, durch dessen Stoff schon der Metallrahmen durchkommt, dieses letzte Überbleibsel aus dem Kalten Krieg, das auf Nicks Bewegung mit dem Zündschlüssel einfach nicht reagieren will, ist eine verdammte Metapher für mein ganzes Leben: ABGEWÜRGT.


    Nick scheint es nicht nur mit dem Bass zu können, sondern auch ein Händchen für freie Parkplätze zu haben, denn er hat das Auto tatsächlich direkt vorm Club geparkt. Der einzige Nachteil ist, dass meine armen abgewürgten Ohren jetzt zu hören bekommen, was die Band drinnen gerade als Zugabe spielt. Und sie sind wirklich verdammt gut und das gibt mir den Rest. Ich bin mir nicht sicher, ob mein Leben einen Sprung vorwärts machen wird, weil ich mit meinem neuen 5-Minuten-plus-X-Freund in diesen Yugo eingestiegen bin, oder ob es den Rückwärtsgang eingelegt hat, weil ich wieder mal zu früh gegangen bin, und wieder mal, um Caroline zu retten. Aber egal, eines weiß ich: Ich will unbedingt mehr von dieser Musik. Es ist immer noch Hunter auf der Bühne, aber jetzt singt auch noch dieser Dev-Typ mit, eine total schräge Cover-Version von »Time of Your Life«, schon wieder Green Day. Hunter Does Hunter haben diesen Schmusesong (denn was kann punkiger sein, als ein Fahrstuhlmusik-Stück zu schreiben– danke, Billie Joe) auf das Tempo eines Parliament-Funk-Stücks hochgedreht, und ich könnte schwören, dass auch noch ein DJ dabei ist, der ein Sample aus Michael Jacksons Billie-Jean-isnot-my-lover-Gekiekse in den Groove mixt. Wie ist das alles möglich und warum klingt das so verdammt gut und wenn der Yugo nicht in der nächsten Sekunde anspringt, dann bin ich draußen. Egal wie gern ich noch mal die 7-Minuten-Freundin von Nick wäre, wenn wir Caroline endlich nach Hause gebracht hätten. Für einen armen Schmock ist er wahnsinnig schnuckelig.


    »Hörst du das?«, frage ich Nick.


    »Was? Springt der Motor an?« Der arme Schmock ist nicht nur schnuckelig und ein großartiger Thrash-Dancer und Headbanger, er ist auch ein guter Kerl. Den Beweis dafür hat er gerade geliefert, als er es geschafft hat, die betrunkene Caroline auf den Rücksitz seines abgetakelten Yugos zu verfrachten und sie auch noch glauben zu lassen, dass das ihre eigene Idee gewesen ist. Und außerdem darf nicht vergessen werden, dass er wahnsinnig gut küssen kann. Er hat was Besseres verdient als Tris– und diesen Yugo.


    »Nein, Alter«, sage ich zu ihm. »Aber hör mal genau hin. Das rhythmische Klopfen im Club. Das nennt man Trommeln. Ist schon in den primitiven Kulturen bekannt, als Background für die Melodie.« Ich trommle mit den Fingern auf das Handschuhfach des Yugo. Es springt auf. Ein Polaroidfoto von Tris klebt an der Innenseite. Ich reiße es ab. Und ich traue meinen Augen nicht! Caroline hat nicht die Paranoia– Tris hat ihr tatsächlich das alte weiße T-Shirt mit dem Autogramm von Flea über der linken Brust geklaut. Ich schmeiße das Foto aus dem Fenster und drehe mich zu Nick. »Eure Band braucht einen Schlagzeuger. Ich hab gesehen, wie du zu Hunters Green-Day-Cover von ›Chump‹ mitgegangen bist. Du spürst es! Du hast viel mehr Rhythmus da in dir drin, als du mit deinem Bass zeigen kannst. Auch wenn man bei deinen Läufen fast einen Herzinfarkt kriegt. Denk mal drüber nach. Was wäre ›Chump‹ ohne Tres Cool gewesen? Ihr braucht unbedingt einen Schlagzeuger für eure Band. Wirklich.«


    Caroline dürfte jetzt allmählich ihr Kuschel-Betrunkenheits-Stadium erreicht haben, das Nach-dem-Kotzen-und-vordem-Pennen-Stadium, in dem sie ihre Umwelt mit Fragen nervt. Und richtig, wie nach Zeitplan ruft sie vom Rücksitz: »Wirklich.« (Caroline dockt immer an das Ende von meinen Sätzen an.) »Hey, Fahrer!« Sie tippt Nick von hinten auf die Schulter. Nick dreht sich zu ihr um und dann gleich wieder nach vorne. So ein nettes Mädchen, aber so eine üble Tequila-Fahne. »Warum hast du so hässliche Schuhe an?«, will Caroline wissen. »Antworte mir, Fahrer. Warum?«


    »Die Schuhe gehören zum Auto, Caroline«, erkläre ich ihr. »Yugo-Fahrer müssen abgelatschte, vollgesudelte Chucks anhaben. Das ist Vorschrift. Das steht in der Bedienungsanleitung.«


    Ich hole das Yugo-Handbuch aus dem Handschuhfach. Ein alter Kaugummi klebt daran und zieht lange Fäden. Ich nehme die McDonald’s-Serviette, die in das Fach gestopft ist, und wische damit über die Rückseite. Scheiß-Tris mit ihrem Bubbel-Gum-Geblubber. Dann werfe ich das Handbuch auf den Rücksitz. Kleine Lektüre für Caroline.


    Sie interessiert sich nicht die Bohne dafür. »Hey, Fahrer! Bist du ein Jugoslawe?«, fragt sie. »Norah, warum fährt er uns nach Hause? Er ist der Taxifahrer, oder?«


    »Genau«, sage ich. Er wird der Taxifahrer sein, wenn sein verdammtes Yugo-Taxi mal anspringen würde. Wir haben nur ein begrenztes Zeitfenster für unsere Aktion. Es hat bereits zehn Minuten gedauert, bis wir Caroline auf dem Rücksitz hatten. Ich hab schon Randy entdeckt, der vor dem Club rumsteht, eine raucht und mit Crazy Lou quatscht, aber er schaut immer wieder zum Yugo rüber, sprungbereit, er wird sich auf Caroline stürzen, da bin ich mir ganz sicher, wenn diese Scheißkarre nicht bald von hier losdampft.


    »Gibt es überhaupt noch so was wie Jugoslawien?«, fragt Nick. »Wo der Staat doch auseinandergebrochen ist? Das waren schlimme Geschichten, die da in Serbien, Bosnien und Kroatien abgelaufen sind. Richtig schlimm.« Er schüttelt den Kopf, und seine Hand hält reglos den Zündschlüssel, als ob er schon aufgegeben hätte. Dann stößt er den Kopf gegen das Steuerrad und schlägt mit der Faust auf den Hebel der Gangschaltung. Er ist fertig mit den Nerven. Er kann nicht mehr. Dieses Auto wird nirgendwo mehr hinfahren. Erwirkt so deprimiert und erledigt, dass ich es nicht übers Herz bringe, eine dumme Bemerkung zu machen, weil er so tut, als würde er um Jugoslawien trauern, während er in Wirklichkeit um Tris trauert.


    »Ich bin nämlich auch aus Jugoslawien«, erzählt uns Caroline. »Zum Teil. Mein Urgroßvater war Jugoslawe.«


    »Und aus Transsylvanien bist du auch, du Blutsaugerin«, sage ich. »Und jetzt halt die Klappe. Ich muss nachdenken.« Wie zum Teufel sollen wir nach Hause kommen? Und warum muss ich überhaupt Caroline nach Hause bringen? Neben mir sitzt ein wirklich toller Typ. Auch wenn er ein Tris-Geschädigter ist, er wird schon wieder. Und ich bin hier in Manhattan, wie heißt es noch mal in Dads Lieblingssong von Stevie Wonder: New York, just like I pictured it– skyskrapers, and everythang. Alles kann hier passieren, aber bitte keine abgewürgten Yugos.


    Durch die Windschutzscheibe kann ich das Empire State Building sehen, für Ostern extra rosa-grün beleuchtet. Ich muss daran denken, dass Jesus für Carolines Sünden gestorben ist, nicht für meine– ich bin von einem anderen Stamm–, weshalb versuche ich also wieder mal, ihren Arsch zu retten, wenn ich in dieser Minute auch woanders sein könnte, mittendrin im Leben? Und die zwei Verlängerungsminuten als Nicks Freundin sind auch noch nicht aufgebraucht.


    »Du bist nicht mein Boss, Norah Frost«, sagt Caroline.


    Da kann ich nicht anders, es packt mich wie ein Urtrieb. Ich drehe mich zu Tequila-Caroline um und fauche: »Nenn mich nie wieder so!« Sie kichert bloß und freut sich, weil sie mich auf Touren gebracht hat.


    Carolines Kichern geht in ein regelmäßiges Atmen über. Im Rückspiegel kann ich sehen, wie ihr die Augen zufallen, die Wange ans Fenster gelehnt. Ich hab es noch nie erlebt, dass sie in diesem Zustand weggekippt ist, ohne vorher gekotzt zu haben. Nick und sein Yugo scheinen magische Fähigkeiten zu haben. Bitte, lieber Gott, lass es so bleiben, bis wir unterwegs nach Jersey sind.


    Ein lauter Schnarcher vom Rücksitz verkündet, dass Caroline tatsächlich eingeschlafen ist. JA! Danke, lieber Jesus, für diesen kleinen Aufschub und, hey, warum nicht, danke, dass du auch für meine Sünden gestorben bist. SUPER, J.C.! Ich werde mich auch nicht darüber ärgern, dass ich nachher, wenn wir zu Hause sind, neben Tequila-Caroline liegen muss, um aufzupassen, dass sie nicht im Schlaf an ihrer Kotze erstickt. Wie jedes Mal.


    »Dann ist ein Problem ja gelöst«, sage ich zu Nick. Ich lege meine linke Hand auf seine rechte, die den Hebel der Gangschaltung umklammert hält. »Und wie lösen wir jetzt das andere?«


    Er zuckt bei meiner Berührung zusammen und zieht seine Hand weg, um wieder zum Zündschlüssel zu greifen. Ich weiß auch gar nicht, warum ich das mit der Hand gemacht habe.


    Er will von mir wissen: »Warum hast du eigentlich die Barbies von Tris kaputtgemacht?«, und ich denke, oh nein, ist das der Preis dafür, dass Caroline so unerwartet früh weggekippt ist? Dass Nick jetzt in die Melancholie verfällt, die normalerweise bei Caroline auf das Stadium folgt, in dem sie ihre Umwelt mit Fragen nervt?


    »Weißt du, ich hab drei Schwestern, und ich weiß, wie schlimm es für ein Mädchen ist, wenn man ihren Barbies was antut.« Okay, vielleicht wird er auch nicht melancholisch. Denn sein Grinsen verrät mir, dass er wieder zur normalen »Jungs, die in einer Band spielen»-Ironie zurückgefunden hat. Dieses Lächeln. Warum könnte ich ihn bloß dafür so knuddeln?


    Trotzdem spüre ich, dass er mehr wissen will, aber ich werde jetzt nicht mit ihm über Tris reden. Ich kann einfach nicht. Selbst Norah Frost bringt es nicht fertig, in einer einzigen Nacht an einer männlichen Psyche so viel Schaden anzurichten.


    Andererseits– vielleicht könnte ich Nick zu meinem Projekt machen, einen Tris-Entzug bei ihm starten, ihn wieder auf die Beine bringen, mit ihm ein Good-Girlfriend-Programm durchziehen. Sieben ist meine Glückszahl– warum nicht sieben Tage statt sieben Minuten, wir könnten eine hübsche, nette Zeit haben. Und dann würde ich ihn wieder ins Leben entlassen, ohne seine Tris-Altlasten, in Form gebracht und zu dem großartigen Kerl gemacht, der er eigentlich ist. Es gibt Dinge, die ein Mädchen einfach weiß. Er wird mein Geschenk an die Frauen dieser Welt sein, der ideale Mann, Liebhaber und Musiker. Keine Spur mehr von Ironie und von der Angst, alle weiblichen Wesen könnten wie Tris sein. So werde ich ihn in die Welt hinausschicken. Und– wer ist jetzt super, J.C.?


    Ein weißer Transporter kommt in falscher Richtung durch die Einbahnstraße gerast und bremst am Hydranten ab, direkt vor dem Yugo.


    »Gottseidank«, sagt Nick. Interessant. Wir sind beide gleichzeitig auf dem »Eingriff höherer Mächte«-Trip. Kann das Zufall sein?


    Ein Junge taucht aus dem Transporter auf. Ich erkenne ihn. Es ist der Junge, der nach dem Auftritt von Nicks Band mit dem dritten Typen, der nicht gesungen hat, rumgeknutscht hat. Ich hab nur eine Minute davon mitgekriegt, nur einen Kuss, dann musste ich wegschauen. Norah Frost kriegt nämlich immer eine Gänsehaut, wenn sie zwei Jungs beim Küssen zusieht. Wer sagt denn, dass Voyeurismus nur für College-Saufnasen aufregend ist, die sich an einer Lesbennummer aufgeilen? Das ist so was von sexistisch. Richtiger Feminismus schließt alles ein– sexuelle Befreiung, gleiches Geld für gleiche Arbeit und das weibliche Grundrecht, boy2boy-Aktionen aufregend zu finden.


    Wenn ich nicht den echt scharfen Kuss zwischen den beiden Jungs beobachtet hätte, vielleicht hätte ich auf Nicks Frage, ob ich seine 5-Minuten-Freundin sein will, gar nicht so reagiert. Vielleicht hätte ich dann seinen Mund nicht zu meinem Mund heruntergezogen. Mir kommt es vor, als ob das schon Lichtjahre her wäre, danach kam die Sache mit Tequila-Caroline und dem abgewürgten Yugo, und WARUM denke ich überhaupt so viel darüber nach, hier in diesem endlosen Augenblick, in diesem Yugo mit diesem Jungen namens Nick? Der Kerl hängt an TRIS!


    Der Freund von dem Typen aus der Band– er ist so total emo, dass es fast schon lachhaft ist– beugt sich in Nicks runtergekurbeltes Fenster und sagt: »Mach die Motorhaube auf und lass uns versuchen, dein Baby wieder flottzukriegen.«


    »Yeah«, sagt Nick. »Danke, Scot.« Was so klingt, als hätten die beiden das schon häufiger gemacht.


    Scot blickt auf den Beifahrersitz. Er sagt zu mir: »Thom könnte jemand im Transporter brauchen. Hilfst du ihm?«


    Was soll das denn? Aber egal.


    Ich zucke mit den Schultern und steige aus dem Yugo. Scot hat schon die Motorhaube hochgehoben und macht sich daran, die Starterkabel zu befestigen. Ich gehe an Randy vorbei, der an der Clubwand lehnt, und verpasse ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen, schon mal vorbeugend. Dann wechsle ich auf die Beifahrerseite des Transporters. Auf der Ladefläche befindet sich das Equipment der Band. Ich wusste, dass Nicks Band einen Transporter hat! Warum hab ich mich bloß so unpräzise ausgedrückt– bitte einen Transporter, keinen Yugo, für den Weg zurück nach Jersey!


    Der Junge hinter dem Lenkrad sagt: »Hi. Ich bin Thom. Mit ›Th‹.«


    Ich erkläre ihm: »Ich bin Gnorah. Mit ›Gn‹. Aber man spricht das ›G‹ nicht aus. Wie in ›Gnocchi‹.«


    »Wirklich?«, sagt Thom.


    »Nein, nicht wirklich. Aber ich hab auch ein ›h‹. Am Ende. Zuerst hieß ich nur N-O-R-A, aber dann hab ich mir auf dem Meldeamt noch das H eintragen lassen. Mein Vater hätte nämlich Norah Jones unter Vertrag nehmen können und er hat‘s vermasselt. Ich will nicht, dass er das so schnell vergisst.«


    »Wirklich?«, sagt Thom wieder.


    Nicht wirklich. »Wirklich«, sage ich. »Aber ich glaub nicht, dass ich hier in einem Transporter sitze, um mit dir über Hs zu diskutieren. Also was ist los?«


    Thom streckt mir einen zerknitterten Fünfzig-Dollar-Schein hin. Er sagt: »Scot und ich würden gern was beisteuern. Wir haben den Kuss zwischen dir und Nick beobachtet.« Thom ist nicht der Sänger der Band, aber er singt trotzdem eine ziemlich gute Version von »Giving him something he can feel!«– mehr Aretha- als En-vogue-like.


    »Hab’s nicht kapiert«, sage ich.


    Die Motorhaube des Transporters verdeckt uns die Sicht, aber wir können hören, wie der Yugo stotternd versucht, wieder zum Leben zu erwachen. »Keine Zeit für lange Erklärungen«, sagt Thom. »Sagen wir mal, dass uns die Scheißspielchen von Nicks Ex extrem auf die Nerven gehen und dass wir ihn wieder zurück ins wirkliche Leben befördern möchten. Deshalb nimm bitte die Kohle. Zieh mit ihm heute Nacht durch die Clubs, macht was aus der Stadt, macht was auf dem Rücksitz des Yugo, ist mir alles recht, nur bitte, nimm unseren Freund mit. Wir haben beschlossen, dass wir dich mögen und dass du Nicks Retterin sein wirst. Bitte fühl dich nicht unter Druck gesetzt oder so was.«


    Er würde alles Mögliche sagen, um mir zu schmeicheln, und die Sache mit Nicks Rettung war ja auch meine Idee, aber »Geht nicht«, erkläre ich, obwohl ich sehr gerne würde. Wirklich sehr gerne. Und gerne wüsste, was passieren würde, wenn ich noch mal den Mut hätte, Nicks Hand zu berühren– oder noch einmal diesen NoMo-Mund zu küssen, der so gut geschmeckt hat. »Nick hat versprochen, mich und meine betrunkene Freundin nach Hause zu fahren. Sie schläft hinten im Yugo.«


    »Wir haben im Transporter eine Matratze«, sagt Thom. »Ich schlag dir ein Tauschgeschäft vor. Wir bringen deine Freundin nach Hause, wenn du dich heute Nacht um Nick kümmerst.«


    Ich beschließe, etwas für meinen Lebensunterhalt zu tun. »Abgemacht«, sage ich. Ich stecke die fünfzig Dollar in die Hemdtasche und kritzle dann den Weg zu mir nach Hause auf Thoms Handfläche. Ich sage ihm, unter welchem Blumentopf der Hausschlüssel versteckt ist. Und dass er sich wegen meiner Eltern keine Sorgen zu machen braucht. Sie werden ihm wahrscheinlich ein Trinkgeld geben, weil er Caroline sicher abgeliefert hat. Und dafür, dass er mich dazu gebracht hat, mit einem echten männlichen Wesen auszugehen. Ich fühle mich bei Nick überhaupt nicht frigide. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wann mir das letzte Mal so kribbelig war– und ich meine das nicht (nur) sexuell. Ich bin ganz aufgeregt, weil ich einen wahnsinnig tollen neuen Menschen kennenlernen werde, auch wenn er ein armer Schmock ist.


    Wir haben alles geregelt und steigen beide aus. Thom winkt Scot herbei, damit er ihm hilft, Caroline vom Rücksitz des Yugo auf die Matratze im Transporter zu schleppen. Dann sitze ich wieder neben Nick im Yugo, aber ich habe keine Zeit, ihm die neuen Anweisungen für diese Nacht zu erklären.


    Denn durch die Windschutzscheibe sehe ich, dass Randy vor dem Club mit großer Geste einen Neuankömmling begrüßt. Es ist zufällig der hirnverschissene Typ, der mir den Namen Norah Frost eingebracht hat. Offenbar hat es Uncle Lous Neffe im Kibbuz in Südafrika kein ganzes Jahr ausgehalten. Der wahre Ruf der Wildnis– Manhattan– muss zu mächtig für ihn gewesen sein. Und, Scheiße Scheiße, er hat mich gesehen, und jetzt steht er neben dem Yugo, beugt sich zu meinem Fenster runter und sagt: »Hey, Baby, wie wär’s wieder mit uns beiden?«

  


  
    

    5. NICK


    Ich hätte nie gedacht, dass Jessie mich so im Stich lassen würde. Ich hab ihr immer nur Liebe entgegengebracht und sie anständig behandelt. Ich war immer auf ihrer Seite und hab sie verteidigt, wenn die Leute sie eine Klapperkiste genannt und gesagt haben, dass sie überhaupt nicht verstehen, warum ich sie immer noch behalte. Ich dachte, das würde ihr etwas bedeuten. Aber nein. Jetzt wo ich sie am dringendsten brauche, ist sie völlig abgesoffen. Ich dreh den Zündschlüssel und dreh den Zündschlüssel und dreh den Zündschlüssel und nichts rührt sich. Wie einsam soll ich mich eigentlich noch fühlen? Sogar mein verdammtes Auto hat beschlossen, mich sitzenzulassen.


    Ich bin richtig sauer auf sie. Aber ich hab vor allem Angst. Dass es das sein könnte– aus, Schluss, vorbei. Dass wir ihr Strom reinjagen, bis in Manhattan die Lichter ausgehen, und sie immer noch dahockt. Ohne ein Lebenszeichen von sich zu geben. Ich hab nicht das Geld, um sie noch mal reparieren zu lassen. Wenn es wirklich so sein sollte, dann war’s das.


    Ich passe nicht wirklich auf, als Scot und Thom die schlafende Caroline vom Rücksitz zerren. Nach dem Stress, den wir mit ihr hatten, bis sie endlich drin war. Aber ich kann verstehen, dass sie das sinkende Schiff verlassen möchte.


    Ich will gerade aussteigen, um Scot zu helfen, als dieser Kerl, den ich vorher noch nie gesehen habe, sich zu Norahs Fenster runterbeugt und sagt: »Hey, Baby, wie wär’s wieder mit uns beiden?«


    Was? Ist das denn? Für ein Scheiß?


    Okay, ich spiel in ’ner Queercore-Band und all das, aber trotzdem– ich hätte nie und nimmer, nicht mal in einer Million Zilliarde Jahren gedacht, dass heute noch ein Kerl »Hey, Baby« sagen kann und es nicht ironisch meint. Klingt genau so, als würde er auf der Straße den großen Titten eines Mädchens nachpfeifen. Wer tut denn so was?


    Norah wird ihm schon ihre Meinung sagen, denke ich mir. Aber sie wirkt wie erstarrt. Sie schaut weg, als ob das ein Ausweg wäre. Nach einer bestimmten Logik würde das heißen, dass sie jetzt mich anguckt, denn ich befinde mich hundertachtzig Grad von unserem ungebetenen Gast entfernt. Aber sie starrt auf das Armaturenbrett, und zwar genau auf das Loch, wo einmal der Zigarettenanzünder war. Und ich glaub, ich bin etwas überrascht, denn eben noch sah es so aus, als ob wir beide noch irgendwas zusammen machen würden. Dass das mehr sein würde als nur eine Fahrt nach Hause. Jetzt wird daraus wohl eine Fahrt nach Nirgendwo. Und ich bin traurig, weil ich darauf überhaupt keinen Einfluss habe.


    »Ich bin wieder da, Baby«, quatscht der Typ weiter. »Wie wär’s, wenn du dich aus dieser Rostlaube rausbewegst und mir freundlich Hallo sagst?«


    Wenn er Norah auf meinem Beifahrersitz belästigen will, dann ist das eine Sache. Aber auch noch Jessie zu beleidigen, ist wirklich zu viel.


    »Kann ich behilflich sein?«, frage ich.


    Er blickt weiter Norah an, auch als er mit mir redet. »Yeah, Kumpel. Ich bin grade erst in den Staaten zurück und hab nach dieser Lady gesucht. Kannst du sie kurz entbehren?« Er öffnet die Beifahrertür.


    »Wir sind gleich wieder da«, erklärt er. Und ich will Norah gerade sagen, dass sie sich nicht um den Typen kümmern soll. Da macht es klack! und sie hat den Sicherheitsgurt gelöst. Also hat sie sich entschieden, denke ich… Doch danach rührt sie sich nicht mehr. Sie bleibt einfach im Auto sitzen.


    »Baby…«, säuselt er und greift nach ihr, als ob sie eine Dreijährige in einem Kindersitz wäre. »Ich hab dich so vermisst.«


    Ich drehe den Schlüssel im Zündschloss. Springt immer noch nicht an. Scot kommt an mein Fenster, guckt ins Auto und fragt: »Gibt’s hier ein Problem?«


    Norah schaut jetzt Scot an. Und aus irgendeinem Grund rüttelt sie das wach.


    »Tal«, sagt sie messerklingenscharf, »du hast mich keine Minute vermisst. Du hast mich in deinem ganzen erbärmlichen Leben nie auch nur eine Sekunde vermisst. Vielleicht hat dir gefehlt, mich nicht mehr manipulieren zu können, vielleicht hat dir die Befriedigung gefehlt, mich immer wieder fertigzumachen, das befriedigt dich doch, oder? Aber es sind nur deine eigenen Gefühle, die du vermisst, nicht mich. Ich kann dir da nicht weiterhelfen.«


    »Komm schon, Baby«, sagt Tal und beugt sich über sie. Sie presst sich in den Sitz. Ich spüre, dass Scot eingreifen will, aber ich komme ihm zuvor.


    »Hey, Alter, hier kommt Baby keiner zu nahe«, sage ich. »Und jetzt raus aus meinem Auto.«


    Tal richtet sich auf und hebt die Hände hoch. »Ich wollte der Lady nur noch mal ‘ne Chance geben«, sagt er. »Hab nicht gewusst, dass sie schon das Leben von ’nem anderen Kerl ruiniert. Ich kann dir nur wünschen, dass du bei ihr mehr Glück hast als ich.«


    »Arschloch«, murmelt Norah.


    Tal lacht. »Für die Scheißkarre: fünf Dollar. Was ich auf Norahs Meinung gebe: drei Cent. Dass ausgerechnet sie mich ein Arschloch nennt: unbezahlbar.«


    »Mach, dass du fortkommst«, sagt Norah.


    »Wie? Hast du etwa Angst, dass ich ihm die Wahrheit erzählen könnte?« Tal schaut zu mir rüber. »Lass dich nicht verarschen, Partner. Sie quasselt dir nämlich die Hucke voll, aber wenn es wirklich zur Sache geht, dann ist da verdammt nichts los.«


    Irgendwo hinter der Motorhaube ruft Thom: »Werfen Sie bitte den Motor an, Sir!«


    Ich hab es noch nie geschafft, zu Gott oder irgendeinem höheren Wesen zu beten. Aber zu Jessie habe ich in diesem Augenblick ein Stoßgebet losgeschickt.


    Bitte spring an. Ich werde den ganzen nächsten Monat nur Super-Extra-Benzin tanken, aber bitte, bitte, bitte spring an.


    Ich drehe den Zündschlüssel. Ein leichtes Stottern. Und dann…


    Jessie spricht wieder mit mir. Und sie sagt zu mir: Lass uns sofort von hier verschwinden.


    »Ich würde gerne noch bleiben und weiter mit dir plaudern«, sage ich zu Tal, »aber wir müssen jetzt los.«


    »Wie du meinst«, sagt Tal. Er schlägt die Autotür sanfter zu, als ich dachte. »Aber beschwer dich hinterher nicht, dass dich keiner gewarnt hat. Neben dir sitzt nämlich die Eiserne Jungfrau. Wo andere ein Herz haben, ist bei ihr nur ein Hohlraum.«


    »Danke für den guten Rat!«, sage ich spöttisch.


    Er streckt seine Hand durchs Fenster und streicht Norah langsam über die Wange.


    »Oh, mein Baby«, sagt er. Dann dreht er sich um und stolziert in den Club hinein.


    »Echt netter Typ«, sage ich. Aber Norah gibt keine Antwort.


    Scot beugt sich durch mein Fenster.


    »Alles klar mit der Freundin«, sagt er. »Wir bringen sie nach Hause. Okay, Kinder, dann mal los! Macht ordentlich Party!«


    »Na klar«, sage ich. Obwohl Norah nicht nach Party, sondern eher nach Leichenfeier aussieht.


    Thom klappt die Motorhaube zu und reckt den Daumen nach oben. Dann spazieren Scot und er Händchen haltend zum Transporter zurück. Die Starthilfekabel haben sie sich wie eine Boa um die Schultern gelegt.


    Norah sitzt reglos da und hat sich noch nicht wieder angeschnallt. Ich weiß nicht, was das bedeutet. Sie dreht den Kopf zur Seite und schaut zur Eingangstür des Clubs.


    »Bist du okay?«, frage ich.


    »Weiß ich nicht, um ehrlich zu sein«, sagt sie.


    Ich lege Jessies Rückwärtsgang ein und räume das Feld für den Nächsten, der hier einen Parkplatz sucht. Der Gedanke gefällt mir, dass unser Verschwinden für jemand anders ein Glücksfall sein wird.


    Erst danach fällt mir auf, dass ich keinen blassen Dunst habe, wo wir eigentlich hinwollen.


    »Soll ich dich nach Hause fahren?«, frage ich.


    Dass sie nicht antwortet, heißt für mich nein. Wenn man nach Hause will, sagt man das normalerweise.


    Also frage ich weiter: »Worauf hast du denn Lust?«


    Das ist für mich eine ziemlich einfache und klare Frage. Aber sie schaut mich völlig verständnislos an. Als würde an ihr ein Film vorbeiziehen, in dem die ganze Welt in Flammen aufgeht, und ich wäre der kleine Rolltext unten am Bildschirmrand, der erzählt, wie das Wetter morgen wird.


    Ich versuche es noch einmal. »Hast du Hunger?«


    Sie presst ihre Faust gegen den Mund und starrt durch die Windschutzscheibe.


    »Durst?«


    Vielleicht zählt sie die Straßenlampen.


    »Weißt du, wo heute irgendwelche anderen Bands spielen?«


    Auf der Armlehne zwischen uns zittert eine Flaumfeder.


    »Oder was hältst du von ‘nem Nonnen-Strip?«


    Hab ich wirklich laut gesprochen?


    »Oder eben mal gucken, ob E.T. auf der Suche nach ‘nem flotten Dreier ist?«


    Diesmal schaut sie mich an. Man kann nicht behaupten, dass sie wirklich lächelt. Aber die Andeutung eines Lächelns ist zu erkennen, wenn man ganz genau hinsieht.


    »Nein«, sagt sie. »Das mit dem Nonnen-Strip wär mir lieber.«


    »Okay«, sage ich und reiße das Steuer herum, um zurück Richtung Lower East Side zu fahren. »Meine Damen und Herren, es ist Zeit für eine kleine Varietéeinlage.«


    Ich sage das mit der Autorität eines Fremdenführers, obwohl ich nicht den geringsten Schimmer habe, wohin genau ich Norah da mitschleppe. Dev hat mir mal davon erzählt. Ein Club mit Strippern, die als Nonnen verkleidet sind, um »schneller ins Reich himmlischer Wonnen zu gelangen«. Und das war nur eine der Nummern. Viel zu kitschig, um echt pervers zu sein– aber könnte für Norah jetzt genau passen, denk ich mir. Soweit ich das beurteilen kann.


    Als wir die Houston entlangfahren, beugt Norah sich vor und dreht das Radio an. Ein Oldie für alle mit schwarz geschminkten Lippen: The Cure, »Pictures of You«– Stück Nummer vier auf meinem Breakup-Desolation-Mix. Dieser Song und alle anderen Songs auf dieser CD sind für immer Tris gewidmet…


    Der Soundtrack läuft schon, und mein Gehirn und mein Herz vereinigen sich, um dazu den Film abzuspielen– die Nacht, in der sie so müde war, dass sie gesagt hat, sie kann nicht mehr, sie muss sich jetzt hinlegen, und dann ist sie über den Sitz geklettert und hat sich hinten ausgestreckt, aber nach fünf Minuten klingelte mein Handy und sie war dran, sie lag hinten in meinem Auto und rief mich auf dem Handy an. Ihre Stimme war ganz schläfrig, sie hat gesagt, dass sie sich so sicher und geborgen fühlt wie früher, auf der Heimfahrt aus den Ferien, wenn es spät geworden war und sie auf der Rückbank lag und das Gefühl hatte, dass ihre Eltern ihr Bett sicher durch die Nacht schaukelten. Nichts war verwunderlich daran, dass sie in ihrem Bett über eine Straße rollte und ihr durch das Fenster die Bäume zuwinkten. In diesen Augenblicken, sagte sie, war das Auto ihr Zuhause und irgendwie würde sie sich jetzt bei mir genauso fühlen.


    Irgendwann ist sie dann eingeschlafen, aber ich hab das Telefon immer noch an mein Ohr gehalten, hab ihren Atem von ganz nah und vom Rücksitz gehört, wie ein doppeltes Wiegenlied, das sie für mich gesungen hat. Ja. Ich hab mich in diesem Augenblick auch zu Hause gefühlt. Alles war genau am richtigen Ort.


    »Danach ist mir jetzt überhaupt nicht«, sagt Norah. Aber sie lässt das Stück weiterlaufen.


    »Hast du jemals über den Namen nachgedacht?«, frage ich, nur um irgendwas zu sagen. »Ich meine, wofür eigentlich?«


    »Was wofür? Wovon redest du?«


    »The Cure. Wofür sind sie ein Heilmittel? Dass man glücklicher wird?«


    »So was sagt ausgerechnet der Bassist von The Fuck Offs?«


    Und das haut mich fast um. Wow, denke ich, sie kennt unsern Namen.


    »Dev will ihn schon wieder ändern. In The Fuck Ons«, erzähle ich.


    »Warum nicht gleich Fuck On?«


    »Vielleicht in einem Wort? Fuckon?«


    »The Friendly Fuckons?«


    »My Fuckon Or Yours?«


    »Scheiße, warum ist er bloß so ein verdammter Fuckon?«


    Ich drehe den Kopf. »Klingt nicht mehr nach einem Namen für unsere Band.«


    »Er hatte kein Recht dazu. Kein Recht der Welt.«


    Wieder ein längeres Schweigen. Bis ich es mit einer Frage zerreiße.


    »Wer war das?«


    »Ein Exfreund«, sagt sie und rutscht noch etwas tiefer in den Sitz. »Der Exfreund.«


    »Wie Tris für mich«, sage ich.


    Sie richtet sich auf und wirft mir einen bösen Blick zu. »Nein. Absolut nicht wie Tris. Das zwischen uns war eine echte Geschichte.«


    Ich schweige einen Augenblick. Aus den Lautsprechern kommt die Musik, die ich nach unserer Trennung gemixt habe.


    »Das war fies«, antworte ich. »Du hast ja keine Ahnung.«


    »Du auch nicht. Also lassen wir das. Wir sollten doch einen netten Abend miteinander verbringen.«


    Ich nehme den letzten Satz als Entschuldigung. Aber hauptsächlich deswegen, weil ich es gerne so hätte.


    Wir sind jetzt auf der Lower East Side, und ich kurve durch Straßen, die Namen und keine Zahlen haben. Die Nacht hat hier gerade erst angefangen, die Gemeinde der Hipsters drängelt sich rauchend auf den Gehwegen. Ich finde einen Parkplatz in der dunkleren Ecke der Ludlow Street und bringe Norah dazu, Jessies Weg in umgekehrter Richtung zu folgen, bis wir vor einer rosa Tür stehen.


    »Das hier?«, fragt Norah.


    Ich nicke.


    »Dann mal her mit den Nonnen«, sagt sie.


    Ich weiß nicht, ob ich klopfen oder einfach die Tür aufmachen soll. Die Antwort taucht vor mir in Form eines bulligen Security-Typen auf, der in einem Playboy-Häschen-Kostüm steckt.


    »Ausweis?«, fragt er.


    Ich strecke ihm den Führerschein meines Cousins aus Illinois hin, den ich ihm bei einem besonders heftigen Xbox-Wettkampf abgeluchst habe.


    Norah fingert in ihren Hosentaschen herum. Sieht ziemlich verblüfft drein.


    Und gerade, als ich Oh fuck! denke, sagt sie genau das.

  


  
    

    6. NORAH


    Oh fuck! FUCK FUCK FUCK FUCK FUCK FUCK FUCK FUUUUUUUUUUUUUUUUCK!!!!!!!!!!!!!!!


    Heute Morgen hab ich den Brief mit meiner Absage an die Brown losgeschickt. Und erst jetzt, mitten in der Nacht oder ist es schon Morgen und warum hört die Zeit auf zu ticken, wenn ich Tal sehe, begreife ich, was ich getan habe. Begreife ich überhaupt etwas. Kibbuz in Südafrika: EIN VERDAMMTER GROSSER SCHEISSFEHLER. RIESENGROSS. Was hab ich mir bloß dabei gedacht? In den letzten drei Jahren haben wir fünfmal miteinander Schluss gemacht. Irgendwo in meinem Hinterkopf muss die Idee gesteckt haben, dass entweder (1) Tal und ich das nächste Mal alles besser machen würden, und dafür wäre ein Ort am anderen Ende der Welt, weit weg von unseren Familien und unseren Freunden, genau das Richtige, oder (2) dass es zwischen uns wieder nicht funktionieren würde, aber ich wäre die beste Arbeiterin, die ein Kibbuz je gesehen hat, und außerdem würde Tal vor Eifersucht umkommen, denn ich würde mich unsterblich in einen wunderschönen Surfer aus Kapstadt verlieben. Tal könnte ruhig weiter sein Unkraut im Kibbuz jäten, ich würde mit meinem neuen süßen Surfer-Lover, der einen so niedlichen Namen wie Ndgijo haben müsste, kreuz und quer durch die Welt ziehen.


    Nur dass mir so was nie passieren würde. Aber wie konnte ein so kluges Mädchen wie ich, zumindest sagen das alle, sich bloß in eine so ausweglose Situation reinmanövrieren, sich jetzt, wo die Weichen für das Erwachsenenleben gestellt werden, dermaßen die Zukunft vermasseln? In den letzten Wochen hatte ich solche Sehnsucht nach Tal, ich hab mich genauso nach ihm gesehnt, wie ich über ihn als Ekelhaften Ex gejammert habe. Ich hab mir immer wieder ausgemalt, wie ich plötzlich in Südafrika vor ihm auftauchen würde, und alles wäre gut. Und jetzt, als er HIER in Manhattan DIREKT VOR MIR stand, was war? Ich war wie ein Eisblock. Alle meine Versöhnungsfantasien waren wie weggeblasen, ich hatte nur noch im Kopf, dass ich nie gut genug für ihn gewesen war, nie jüdisch genug, nie politisch genug, nie engagiert genug. Tal war kein verlogenes mieses kleines Arschloch wie Tris, aber wem hab ich hier eigentlich was vorgemacht? Er war ein »beschissener Kontrollfreak«– Caroline liebt es, mir das immer wieder vorzusagen, aber sie hat Recht. Es hat bei mir gedauert. Bis jetzt. Erst in diesem bescheuerten Yugo, neben dem armen Schmock, den ich geküsst habe, noch bevor ich seinen Namen wusste, kommt mir der große Moment der Klarheit, auf den Mom und Dad und Caroline schon drei Jahre lang warten: ES REICHT! Ja. Caroline hat Recht. Für Tal und mich ist es besser, wenn wir unser Leben getrennt voneinander leben.


    Oh Fuck! Hab ich das gerade laut gesagt? Ich versuche, mich wieder auf Nickiboy neben mir zu konzentrieren, aber ich kann Tals Text vor dem Club nicht aus dem Kopf kriegen, mein Hirn hat auf Repeat geschaltet: Sie quasselt dir nämlich die Hucke voll, aber wenn es wirklich zur Sache geht, dann ist da verdammt nichts los.


    Die Eiserne Jungfrau! Tal hat mich eine Eiserne Jungfrau genannt! Ich hab mit ihm geschlafen, er war der erste Mann in meinem Leben, ich habe drei Jahre meiner Jugend an ihn vergeudet, und das ist das Etikett, das er mir verpasst hat? Wenigstens kann ich froh sein, dass er vor seiner plötzlichen Rückkehr nach Manhattan, von der keiner was wusste, meinen Brief in Südafrika nicht mehr bekommen hat. Ich hab ihn erst vor ein paar Tagen losgeschickt. Ich war so verliebt in meine Sehnsucht, dass ich ihm einen altmodischen Brief geschrieben und ihn mit der Schneckenpost geschickt habe, statt ihm einfach zu mailen. Ich hab sogar Smileys auf den Umschlag gemalt! Oh Gott, mir wird ganz schlecht, wenn ich daran denke.


    Norah, warum verdammt noch mal klammerst du dich so an die Vergangenheit? Ist das Regression, oder was? Letztes Wochenende, als ich die Nacht damit zugebracht habe, Carolines Haare nach hinten zu halten, während sie in die Kloschüssel gekotzt hat, war das ein so verlassenes und einsames Gefühl– für mich, nicht für Caroline, auf die haben vor der Tür genug Typen gewartet. Da wurde die dunkle Seite in mir, der Teil meiner Seele, der immer noch an Tal hängt, plötzlich übermächtig. Und als Caroline später in meinem Extra-Doppelbett, das schon seit dem Kindergarten in meinem Zimmer für sie bereitsteht, ihren Rausch ausgeschlafen hat, habe ich an Tal geschrieben. War es das viele Koffein, das ich im Lauf der Nacht zu mir genommen hatte, oder waren es die Nachwirkungen des Ganja-Dunstes in dem Reggae Club, wo wir die meiste Zeit verbracht hatten? Passives Rauchen kann tödlicher sein als direktes Inhalieren, zumindest was mich und meine Fähigkeit betrifft, zwischen der Sehnsucht meines einsamen Herzens und dem tatsächlichen Wunsch, wieder mit meinem Ekelhaften Ex zusammen zu sein, unterscheiden zu können.


    Hoffentlich findet Tal nie heraus, dass die Eiserne Jungfrau kurz davor war, ihren Widerstand aufzugeben. Ich hab ihm nicht direkt geschrieben, dass ich wieder mit ihm zusammen sein will. Aber ich habe geschrieben, dass ich darüber nachdenken würde. Ich hab ihm geschrieben, dass ich bereit sei, Veganerin zu werden. Eine bessere Jüdin zu werden. Eine koschere Veganerin zu werden! Ich würde mich in Zukunft mehr um die Rettung des Seeotters bemühen und nur noch Fair-Trade-Kaffee trinken. Ich würde fest daran glauben, dass Tal und seine Kumpel in Tel Aviv wirklich Talent haben und das nächste big thing sein werden, eine erwachsenere, politischere Ausgabe von Hanson, von Punk beeinflusst, pro Israel und absolut kontra Europa. Ich würde zumindest in Erwägung ziehen, während Tals Militärdienst in Israel bei seiner grässlichen, von einem Kontrollzwang besessenen psychotischen Mutter in Tel Aviv zu wohnen, und oh ja, wie prima, sie könnte mir da gleich beibringen, wie ich die Sachen koche, die er gerne mag, und wie ich die Leintücher ordentlich aufhänge, damit sie in der Sonne hübsch trocknen und seine Wäsche immer weiß und aprilfrisch ist.


    Dieser verdammte Brief! So eine Scheiße! Ich hab mich wie Saddam Hussein in »South Park« aufgeführt. Als ob ich dem Teufel dauernd schwören würde: Ich kann mich ändern! Ich kann mich ändern!


    Nein. Ich kann mich nicht ändern. Ich will mich nicht ändern.


    Caroline hat vielleicht ein Problem mit zu viel Jungs und zu viel Alk, aber sie ist nicht doof. Sie hat mich angefleht, den Brief nicht abzuschicken, aber ich hab nicht auf sie gehört. »Verdammt noch mal, warum sollst du dich ändern?«, hat sie mich gefragt. »Er muss das tun, dieser versnobte Arsch. Warum zum Teufel machst du das mit dem Brief? Wenn du glaubst, dass du reif für einen spätpubertären Protest bist, warum setzt du dich dann nicht in den Jaguar von deinem Dad und fährst ihn auf dem Palisades Parkway zu Schrott oder so was in der Art? Willst du uns das wirklich noch mal antun– du und Tal, das Albtraumpaar? Das ganze Theater noch mal von vorne? Und dafür die Brown sausen lassen? Andere Mütter haben auch Söhne, Norah. Vergiss das nicht! Du wirst einen anderen kennenlernen!« Ich hab ihr das nicht geglaubt– bis heute Nacht.


    Aber Caroline kann mir jetzt nicht weiterhelfen. Sie liegt halbtot auf einer Matratze im Transporter von Nicks Band. Ob sie ihr Handy eingeschaltet hat? Ich muss ihr unbedingt erzählen, dass Tal zurück ist! Und dass es mir scheißegal war und jetzt erst richtig die Kacke am Dampfen ist.


    »Norah?«, antwortet der Playboy-Häschen-Security-Typ, nachdem ich laut Oh Fuck! gesagt habe. Worüber ich ziemlich froh bin, denn ich hab keinen Ausweis dabei. Und einen gefälschten erst recht nicht. Wenn du einen Dad hast, den alle kennen, weil er der Boss einer wichtigen Plattenfirma ist, dann brauchst du in den meisten Clubs in Lower Manhattan keinen Ausweis.


    »Toni?«, sage ich. Eine Umarmung von ihm/ihr folgt. Toni hat letztes Jahr bei meinem Vater ein Praktikum gemacht, um rauszukriegen, ob er/sie für eine Karriere in der Musikindustrie geschaffen ist. Er/sie hat mich auch bei meiner (bisher vergeblichen) Kampagne unterstützt, meinen Dad davon zu überzeugen, dass er unbedingt ein All-Punk-Band-Tribute-Album für die Spice Girls rausbringen muss. »Und– das Demo immer noch in Arbeit?«, frage ich.


    Er/sie zieht eine CD aus dem buschigen Schwänzchen auf seinem/ihrem Rücken hervor. »Grade fertig geworden! Kannst du sie weiterreichen?«


    »Klar«, sage ich und hoffe, dass Nick mich nicht gleich ausfragen wird, wer ich bin, dass ich so einfach Demos weiterreichen kann– ein normales achtzehnjähriges, Flanellshirt tragendes Mädchen aus Jersey.


    »Geht gleich zur VIP-Area durch«, sagt Toni. »Ich sorg dafür, dass eure Drinks aufs Haus gehen.«


    »Aber du weißt schon, ohne Alkohol«, sage ich.


    »Ach komm«, sagt er/sie und versetzt mir einen Hüftstoß. »Sei mal locker, Miss Straight Edge. Mach einmal im Leben einen kleinen Schwenk um die Ecke.« Dann guckt er Nick an. »Illinois? Dreiundzwanzig Jahre alt? Dass ich nicht lache! Feiert ordentlich, Kinder.«


    Er/sie gibt Nick einen kleinen Klaps auf den Hintern, als wir reingehen, und Nick reagiert so ganz anders als Tal, der sofort eine Prügelei anfangen würde, sollte eine Drag Queen es wagen, ihn anzurühren. Nick lacht nur, dreht sich um und gibt Toni den Klaps zurück. Er/sie lässt darauf seinen/ihren Hintern kreisen. »Hey, Norah, ich mag den Kerl!«, sagt er/sie. »Großer Fortschritt. Dufter Typ.«


    Im Gegensatz– zu was? Zu einem widerwärtigen, stinkenden Typen, bei dem man sofort verstehen würde, dass Tris ihn loswerden wollte?


    Wir setzen uns an einen kleinen Tisch, von dem wundersamerweise alle Gäste entschweben, als wir uns nähern. Weiß der Teufel, warum, aber mein Herz macht tatsächlich einen kleinen Hüpfer, als Nick den Hocker für mich vorzieht. Wer macht schließlich so was? Und warum lässt mich diese kleine Geste für einen Augenblick vergessen, dass ICH ECHT BESCHISSEN DRAN BIN und MEIN LEBEN VORÜBER IST?


    Von meinem Schlamassel mit Tal werde ich durch die strippenden Nonnen abgelenkt, die nichts unversucht lassen, »um schneller ins Reich himmlischer Wonnen zu gelangen«. Ich muss die ganze Zeit kichern und stell mir plötzlich mich und Nick und E.T. bei einem flotten Dreierding vor. Meine Lippen verziehen sich zu einem breiten Lächeln und in meinem Körper breitet sich ein überhaupt nicht frigides Kribbeln aus. Nick konzentriert sich ganz auf die Show, also kann ich ihn mir in dem Licht der farbigen Neonröhren endlich mal richtig anschauen. Ich bin ganz entzückt von seiner Original-Texaco-Reparaturwerkstatt-Jacke, auf die unter dem Logo der Name »Salvatore« aufgestickt ist. Und ich würde am liebsten mit meinen Fingern durch seine strubbeligen, fransigen Haare fahren. Ich glaube, dass ich auf seinem Gesicht ein kleines ironisches, aber trotzdem süßes Lächeln erkennen kann, trotz seines Tris-Katzenjammers.


    Nick winkt in Tonis Richtung zur Tür, um sich bei ihm zu bedanken. »Hübsche Plätze, die uns dein Freund da besorgt hat«, sagt er. »Ehrlich gesagt bin ich nach deiner abgefüllten Freundin und deinem Exfreund, der meinen Yugo beleidigt hat, richtig erleichtert, dass du auch ein paar halbwegs normale Typen kennst.« Er zwinkert mir dabei zu, und warum ist da auf seinem Gesicht immer noch dieses Lächeln, es wäre besser, es würde verschwinden, denn was auch immer wir mit dieser Nacht und mit uns noch anfangen werden, ich werd ihm irgendwann erzählen müssen, was ich alles über Tris weiß, und dann wird dieses Lächeln ausgelöscht sein, und ich will nicht diejenige sein, die ihm das angetan hat.


    Ich bin ihm keine Erklärung oder irgendwas schuldig, aber ich sage: »Das mit Tal vorhin tut mir leid.« Dabei tut mir eigentlich das leid, was ich vorhin über ihn und Tris gesagt habe, aber die Entschuldigung dafür bringe ich nicht über die Lippen. Noch nicht.


    Nick erklärt gerade dem Cocktail-Playboy-Häschen, das an unseren Tisch kommt, dass wir gerne Drinks mit kleinen Papierschirmchen hätten, egal mit was drin, wir kämen aus Jersey, wir wüssten den Unterschied sowieso nicht. Ach ja, sagt er dann noch, aber bitte zwei Virgin-Drinks.


    Dann dreht er sich zu mir. »Ich trink keinen Alkohol. Ich bin da ziemlich kategorisch. Ich hoffe, das ist kein Problem für dich.«


    Ein Problem? Ich bin da selber »ziemlich kategorisch«. Kein Alkohol, keine Zigaretten und keine Drogen. Ich bin aber nicht so ultra-straight-edge wie andere, die auch kein Fleisch essen, oder manche Verrückte, die auch keinen Sex wollen. Meine »kategorische Haltung« ist wie mein Judentum: stark, aber reformiert.


    Ich würde Nick am liebsten antworten: »Ein Problem? Ein totales Wunder.« Aber ich glaube, es ist besser, wenn ich nur dümmlich-schockiert den Kopf schüttle. Also nein, na so was!


    Wow! Tris war mit einem Straight-Edge-Typen zusammen? Der auch noch bitte sagt? Wie hat er die Clubnächte mit ihr überlebt, ohne betrunken oder zugekifft zu sein wie alle anderen? Ich weiß nicht, ob ich Nick dafür bewundern oder bedauern soll, dass er auch so drauf ist wie ich. Aber ich finde es aufregend. Ich ziehe mit einem Typen durch die Nacht, der feiern kann, ohne sich dafür abzuschießen? Die Welt steckt voller Überraschungen. Respekt, Tris.


    »Hast du Lust, drüber zu reden?«, fragt Nick, als das Cocktail-Häschen weggehoppelt ist.


    »Worüber?«


    »Deinen Ex?«


    Läuft das so, wenn man einen Jungen trifft? Man küsst sich, bevor man den Namen weiß, und unterhält sich dann darüber, warum die letzte Beziehung schiefgegangen ist? Ich bin total überfordert. Tal ist der Einzige, mit dem ich bisher zusammen war, und mit ihm ein Date zu haben, hieß, in seiner Studentenbude an der Columbia »Schindlers Liste« anzuschauen. Von dem Zwischenfall mit Nick mal abgesehen, hab ich auch noch nie einen anderen Menschen als Tal so richtig geküsst, na ja, außer Becca Weiner im Sommercamp, als ich dreizehn war, aber ich finde, das zählt nicht. Ich hab überhaupt keine Ahnung, wie ein richtiges »Date« mit einem Jungen so abläuft. Das ist wahrscheinlich auch der Grund dafür, warum ich frigide bin.


    Ich hab jetzt wirklich überhaupt keine Lust, über Tal zu reden. Ich will alles, was mit ihm zusammenhängt, vergessen. Ich will vergessen, dass ich nahe dran war, mir zu wünschen, ich wäre wieder mit ihm zusammen. Ich will vergessen, dass ich mir meine Zukunft versaut habe. Ich will vergessen, dass ich einen ganz neuen Plan für mein Leben brauche. Deshalb sage ich zu Nick: »Ich kann Autos mit Gangschaltung fahren.« Weil ich weiß, dass Tris das nicht kann.


    »Wie? Du könntest Jessie selbst nach Hause fahren? Falls sie sich vom Fleck rührt natürlich.«


    »Wer ist Jessie?«


    »Mein Yugo.«


    »Dein Auto hat einen Namen? Bist du etwa einer von den Typen, bei denen sogar der Schwanz einen Namen hat?«


    »Dummerweise hab ich den perfekten Namen für meinen Schwanz noch nicht gefunden, deshalb heißt er wie alle anderen immer noch Dick. Und kümmert weiter im Niemandsland der unbenannten Wesen vor sich hin.«


    Nick schaut kurz nach unten und dann wieder hoch zu mir. »Aber wenn dir ein guter Name für ihn einfällt, lass es mich wissen. Etwas Exotisches würde uns beiden gefallen, hmm, vielleicht Julio oder so was?«


    Norah Frost, der frigide Eisschrank, taut auf.


    »Dev wollte unsere Band auch schon mal Dickache nennen«, sagt Nick. »Was hältst du davon?«


    »Tut mir leid, für mich bleibt ihr The Fuck Offs. Geht ins Ohr. Die Verkäufer bei Wal-Mart werden euch lieben.«


    Unser Gespräch wird durch einen neuen Live-Act auf der Bühne unterbrochen. Zwei von Tonis »Schwestern« zeigen zu »Edelweiss« alles, was sie können, und lassen die Nonnen von vorher wie… tja, Nonnen aussehen. Nick steht auf und streckt mir die Hand hin. Ich habe keine Ahnung, was er will, aber das ist auch egal, ich nehme seine Hand und er zieht mich hoch und dann ganz nah an sich ran, um mit mir zu tanzen, und ich fühl mich wie in einem Traum, er ist Christopher Plummer und ich bin Julie Andrews und wir tanzen auf der Gartenterrasse eines Schlosses in Österreich … Mein Kopf lehnt sich ganz von allein an Nicks T-Shirt und in diesem Augenblick vergesse ich alles, Tal und die Vergangenheit. Vielleicht ist mein Leben doch noch nicht vorbei. Vielleicht fängt es jetzt erst an.


    Bei diesem Gedanken durchläuft mich ein Zittern. Nick zieht seine Jacke aus und legt sie mir über die Schultern. Ich fühle mich geborgen und gewärmt. Die Jacke hat gute Vibrations, der echte Texaco-Salvatore war bestimmt ein guter Familienvater, vielleicht hatte er gewisse Schwächen, vielleicht hat er gern die Seidenstrümpfe seiner Frau angezogen und sein Geld bei Pferdewetten verloren, aber ansonsten war er ein netter Kerl.


    Ich erwache aus meinem Traum, als der Auftritt auf der Bühne zu Ende ist, das Publikum laut applaudiert und ich ohne die Musik plötzlich das Gefühl habe, dass Nicks Körper mir viel zu nahe ist. Nick/Salvatore/Christopher Plummer /Traumtanzpartner kann nicht echt sein. Viel zu schön, um wahr zu sein. Besser schnell Schluss damit, bevor daraus ein Albtraum wird.


    »Warum bist du eigentlich so scheißnett?«, frage ich und stoße ihn weg. Nicks Gesichtsausdruck gefriert zu einer Maske. Volltreffer, Norah. Ich hab sein Lächeln ausgelöscht und dafür musste ich ihm noch nicht mal was von Tris erzählen. »Ich muss pinkeln.«


    Ich renne weg, in Richtung Toiletten. Ein paar Leute warten davor, aber ein kurzes Winken von Toni genügt, und die Schlange löst sich auf.


    Ich muss überhaupt nichts aufs Klo. Ich muss nachdenken. Ich muss schlafen. Ich muss mit Caroline reden. Heute Morgen war mein Leben noch so superklar. Absage an die Brown– alles klar. Den Abend auf keinen Fall zu Hause mit Mom und Dad und diesen fürchterlichen Hip-Hop-Leuten verbringen– alles klar. Mit Caroline in die Stadt fahren, um die Band zu hören, die sie so gern mag– alles klar. Eine Nacht wie jede andere, wenn ich mit Caroline unterwegs bin– sie gabelt einen Typen auf, ich sorge dafür, dass sie mit mir nach Hause kommt– alles klar. Ich bin nicht der Typ Mädchen für die Boy-meets-Girl-Geschichte, zufällig mal in einem Club. Ich trage Kordhosen und Flanellshirts. Ich habe keinen Super-Killer-Body wie Tris oder Caroline. Manchmal wasche ich mir drei Tage lang nicht die Haare. Was will dieser Nick von mir?


    Die Tür geht auf, jemand kommt raus, ich gehe rein und sperre zu. Ich wische mit dem Klopapier über den Sitz und setze mich drauf. An der Wand sind jede Menge Sprüche und Zeichnungen.


    Jimmy hat echt ’ne Menge zu geben. Ich sag euch, himmlische Wonnen! (mit Zeichnung)


    Wer liebt, sucht nicht das Glück, sondern das Unglück. – Proust


    You’re the one for me, fatty. – Morrissey


    I want it that way. – Backstreet Boys (auch mit Zeichnung, viel obszöner als Jimmy und viel talentierter)


    Claire– nach der Show in Rivington vor dem »Süßigkeitenladen«? Bring mit, was wir brauchen. Dein XY.


    psssst– sitze hier auf dem johnny und frage mich, wann diese nacht enden wird. antwort: NIE. achtung: WHERE’S FLUFFY, überraschungsauftritt, HEUTE NACHT, nach dem von-trappmassaker, vor sonnenaufgang. be there or be square…


    Es steht kein Datum dabei, aber die schwarze Schrift sieht noch ganz frisch aus. Ich wüsste zu gerne, wer auf die Idee kommt, den Klositz »Johnny« zu nennen. – Kann es sein, dass Where’s Fluffy heute spielen? Ich schätze die Band echt sehr. Sie haben Dad abgesagt, um einen Vertrag bei Uncle Lous Indie-Label zu unterschreiben. Wenn sie spielen, würde ich die ganze Nacht durchtanzen. Auf und ab. Auf und ab. Ich würde sofort vergessen, dass ich nur noch in mein Bett krabbeln und mich unter der Decke vergraben will. Ich würde keine Sekunde mehr nachgrübeln, warum ich meine Jugend mit Tal vergeudet habe. Und ich würde nur noch daran denken, dass ich mit einem großartigen Jungen hier bin, und nicht mehr daran, dass ich ihm bisher mehr widersprüchliche Signale gesendet habe als ein legasthenischer Morseapparat.


    Also– was ist? Trau ich mich, an den Tisch zurückzugehen? Nick zu erzählen, dass Where’s Fluffy spielen? Ich weiß, dass er ein totaler Fan der Band ist. Ich hab den letzten Versöhnungs-Mix geklaut, den er für Tris gebrannt hat, und der fängt mit »Take Me Back, Bitch« von Where’s Fluffy an. Er hat für sie so unglaubliche CDs gemixt. Tal ist nie was Besseres als Bob Dylan und der ganze Yma-Sumac-Kram eingefallen. Nick hat Cesaria Evora mit Wilco mit Ani mit Rancid gemixt, und danach kam dann Patsy Cline, bis er sie in ein Fugazi-Finale ausgeblendet hat. Aber trotzdem, falls unsere Was-auch-immer-das-werden-soll-Nacht sich weiter so entwickelt, muss ich Nick irgendwann beibringen, dass er auf seinen Playlists für die Mädchen, in die er verliebt ist, weniger Patti Smith und Velvet Underground aufnehmen soll. Ich hasse sie alle beide. Bei Patti Smith war alles Pose und Lou Reed hat nur mit seinem Schwanz gedacht.


    SCHWANZ! Hab ich Nick wirklich gefragt, ob sein Schwanz einen Namen hat?


    Vielleicht hatte Tal doch Recht, mit dem die Hucke vollquasseln, meine ich– und ich sollte ihm dankbar sein, dass er es so lange mit mir ausgehalten hat. Das wird kein anderer jemals tun.


    Caroline liegt zwar gerade auf einer Matratze in irgendeinem Transporter, aber ich weiß ganz genau, was sie sagen würde, wenn sie jetzt hier wäre: »Was Tal sagt, ist totale Scheiße. Und jetzt geh raus und versuch’s noch mal mit Nick. Los! Du schaffst es! Verdammt noch mal, raus hier mit dir!«


    Ich greife nach dem schwarzen Filzstift, der an einer Schnur neben der Tür baumelt, und kritzle selbst einen Spruch an die Wand:


    The Cure. Für den/die Ex? Ach, Nick. Es tut mir leid. Du weißt schon. Küsst du mich noch mal?


    Ich spritze mir über dem Waschbecken kaltes Wasser ins Gesicht und atme tief durch. Höchste Zeit, hier rauszugehen und die Sache in Ordnung zu bringen. Ich bin neu. Ich bin anders. Ich kann mich ändern. Aber nicht für Tal. Für mich.

  


  
    

    7. NICK


    Ich mache alles richtig. Und auf alles kommt die richtige Reaktion. Das ist wie ein Wunder für mich.


    Plötzlich hier im VIP– Bereich zu sitzen, finde ich irgendwie ziemlich einschüchternd. Und auch die Nonne, die zu »Edelweiss« auf der Gitarre klimpert und dazu ihre aufgeklebten Nippel kreisen lässt, stresst mich leicht. Ich hab Angst vor Norahs Blick, mit dem sie mir sagt, dass ich vielleicht eine Chance bei ihr habe. Aber irgendwie schaffe ich es, von meinem Hocker aufzustehen und sie dazu zu bringen, auch aufzustehen. Ich weiß genau, wo ich meine Hände hinlegen muss und wo ihr Körper hingehört, und im nächsten Augenblick tanzen wir eng umschlungen miteinander und alles ist genau richtig, es ist ein Wunder.


    Ich bin das nicht gewöhnt.


    Ich merke nicht mal, dass die Musik aufgehört hat, ich bin ganz in meiner eigenen Musik. Aber dann kratzt die nächste Platte, der DJ wippt dazu, der Augenblick stürzt in sich zusammen, alles wird falsch und Norah stößt mich fort, spuckt mir das Wort scheißnett ins Gesicht und rennt dann aufs Klo.


    So was bin ich auch nicht gewöhnt. Aber ich erwarte es eher.


    Ich sehe ihr nach, wie sie davonläuft. Tony/i/é spielt die Rolle ihrer schwulen Club-Beschützer-Paten-Mutti und wedelt mit einem Playboy-Häschen-Raumspray in der Luft, um die Menge vor dem Laydies’ Room zu zerstreuen (im Gegensatz zum Laddies’ Room, der nach den entnervten Gesichtern in der Schlange zu urteilen gerade von einem Liebestantra-Pärchen besetzt gehalten wird). Die Nonnen auf der Bühne haben sich alle ihre Tracht vom Leib gerissen und tragen jetzt nur noch irgendwelche Zweige mit kleinen weißen Blüten. Das muss Edelweiß sein. In der ersten Reihe drängt sich eine glotzende Herde einsamer Geißböcke.


    Das Ganze könnte sehr unterhaltsam sein, aber in meinem Kopf dreht sich alles nur um eins. Eine einfache, aber beängstigende Wahrheit:


    Ich mag Norah.


    Ich mag, wie sie mit ihrem Playboy-Häschen-Freund Scherze macht. Ich mag, dass sie Autos mit Gangschaltung fahren kann. Ich mag, dass ich mir ihr Lächeln und Lachen verdienen muss. Ich mag, wie sie mich geküsst hat. Ich mag, wie sie mit ihrer Vergangenheit fertig wird. Davon kann ich nur lernen. Ich mag, dass ich bei ihr alles loswerden kann, was mir gerade einfällt, ohne dass sie mich für einen Spinner hält.


    Würde mir nicht schwerfallen, mich da jetzt richtig reinzusteigern (oder wahrscheinlich eher reinzustressen), aber zum Glück lenkt mich etwas davon ab. Tony/i/é setzt sich nämlich zu mir an den Tisch, als Priester verkleidet. Ich meine, als Frau verkleidet, die als Priester verkleidet ist.


    »Ich bin in zehn Minuten dran«, sagt sie, um den Kostümwechsel zu erklären. »Pudert sich Norah immer noch das Näschen?«


    »Vielleicht hat sie ’ne Rille in der Brille entdeckt.«


    »Prima! Dann können wir Mädels in Ruhe miteinander reden.« Sie beugt sich zu mir rüber, aber bevor ich etwas sagen kann, fragt sie mich schon. »Wie lange seid ihr zwei Hübschen denn schon ein Paar?«


    Ich gucke auf die Uhr. »Ungefähr eine Stunde, wenn man die Fahrt hierher dazurechnet.«


    Tony/i/é pfeift anerkennend. »Immerhin viermal länger, als die längste meiner Beziehungen gedauert hat.«


    »Na ja, aber auch kein neuer Weltrekord«, antworte ich.


    »Nein!«, ruft Tony/i/é. »Aber ich hab gesehen, wie ihr zwei rumgeschmust habt. Du bist ein richtiger Johnny Castle.«


    Ich hab keine Ahnung, wer Johnny Castle ist, aber der Name gefällt mir.


    Tony/i/é faltet die Hände und blickt mich milde an. »Willst du mit mir darüber sprechen?«


    »Ja. Nein. Ich weiß nicht.«


    »Wie lang ist deine letzte Beichte schon her?«


    Ich schaue ihr in die Augen und antworte dann:


    »Drei Wochen, zwei Tage und vierundzwanzig… Mist. Drei Wochen und drei Tage.«


    »Und wie lautete dein Geständnis?«


    »›Ich liebe dich.‹«


    »Das klingt ernst. Und wie wurde es aufgenommen?«


    »Schweigegelübde. Und Keuschheit– bis zum nächsten Kerl.«


    »Und was hast du mir jetzt zu beichten?«


    Ich weiß nicht, warum ich das alles sage, aber es ist die Wahrheit. »Ich bekenne, dass ich nicht weiß, ob ich dafür bereit bin.«


    »Was meinst du mit ›dafür‹?«


    Sich öffnen. Verletzbar sein. Jemanden mögen. Zurückgewiesen werden. Diesen ganz bestimmten Blick spüren. Angeknipst. Ausgeknipst. Springen. Fallen. Stürzen.


    »Norah. Ich weiß nicht, ob ich für Norah bereit bin.«


    Tony/i/é lächelt. Ihre Zähne strahlen so weiß wie ihr Kragen.


    »Es ist nicht die Frage, ob man ›bereit‹ dafür ist«, sagt sie. »Nur ob man will.«


    Sie beugt sich über den Tisch und legt ihre Hand auf meine. Das ist kein sexueller Annäherungsversuch, sie spricht zu mir als Norahs Freundin.


    »Ich hab gesehen, wie ihr getanzt habt. Bei euch beiden ist alles da«, sagt sie. »Am Tanzen kann man es immer erkennen.«


    Ihre Augen blicken eine Sekunde in eine andere Richtung. Ich folge ihrem Blick und sehe Norah aus dem Laydies’ Room auftauchen.


    Tony/i/é steht von ihrem Hocker auf.


    »Eine Frage noch«, sage ich.


    Sie zieht eine Augenbraue hoch.


    »Wer ist Norahs Vater?«


    Die Augenbraue rutscht noch höher, sodass sie fast senkrecht steht.


    »Das weißt du nicht?«, fragt sie.


    Ich schüttle den Kopf.


    »Das ist großartig«, sagt sie.


    Norah blickt nicht zu unserem Tisch herüber, womit ich meine, sie blickt nicht zu mir herüber. Sie sieht nicht, dass Tony/i/é hinter der Bühne verschwindet. Sie sieht nicht, dass ich auf sie warte.


    Ich ziehe meinen Geldbeutel raus, um sicher zu sein, dass ich genug Geld für die scharf gemixten Drinks hier dabeihabe (denn das Einzige, was daran unschuldig ist, sind die Schirmchen). Aber wenn sie jetzt an den Tisch kommt, wird sie natürlich denken, dass ich schnell heimlich bezahlen und dann abhauen möchte. Deshalb will ich den Geldbeutel hastig zurück in meine Hosentasche stecken, doch die Kette, an der er hängt, verheddert sich, er geht auf und die Münzen rollen auf den Fußboden. Ich stürze mich darauf, als sie sich gerade hinsetzen will, was mich auf der Coolness-Skala bestimmt nicht nach oben klettern lässt. Vor allem weil mir auch noch einfällt, dass wir eingeladen worden sind. Also war das mit dem Geldbeutel sowieso total überflüssig.


    Sie wirkt jetzt nicht mehr so durcheinander.


    »Alles wieder okay?«, frage ich. Dann zögere ich. »Hab ich vorhin was Falsches gesagt? Oder war meine Johnny-Castle-Nummer nicht so beeindruckend?«


    Als ich Johnny Castle sage, muss sie grinsen.


    Danke, Tony/i/é.


    »Okay«, sagt sie und greift nach ihrem Glas mit Tina Colada, »hör zu, ich werd versuchen, es dir zu erklären. Du hältst mich wahrscheinlich für eine Irre vom Planeten Schizophrenia, aber, ehrlich, ich will dich nicht vor den Kopf stoßen. Das Chaos liegt ganz allein bei mir; ich hab mit dir losziehen wollen und hab dich abgeschleppt und dann bist du mit mir hierher. Du bist so wahnsinnig nett und das macht mir Angst. Wenn ein Typ ein Blödmann oder ein Arschloch ist, dann ist das eine klare Sache, da weiß ich genau, was ich will und was ich nicht will. Da brauch ich nicht innerlich rumzuflippen und zu überlegen, ob er es ernst meint, denn solche Typen meinen es nie ernst. Ich muss jetzt gerade an zehn Dinge gleichzeitig denken und mindestens vier davon haben mit dir zu tun. Wenn du jetzt lieber gehen willst und sofort nach Hause fahren willst und meinen Namen vergessen willst und wie ich aussehe, dann könnt ich das verstehen. Ich würde dir deswegen keine Vorwürfe machen. Aber ich glaube, ich möchte dir gerne sagen, dass es mir leidtun würde. Und nicht leidtun so wie Oh-Entschuldigung-was-für-ein-Versehen-das-hätte-nichtsein-müssen, sondern so wie Ich-bin-traurig-dass-es-nichtanders-gekommen-ist. Okay, das war’s. Du kannst jetzt gehen. Oder wir können dableiben und warten, bis Toni auf der Bühne fertig ist und Where’s Fluffy kommen. Scheint so, als ob sie heute hier einen Überraschungsauftritt haben.«


    Dann trinkt sie endlich.


    Sie nimmt einen Riesenschluck von ihrer Tina Colada.


    Und ich atme ganz tief durch. Und sage:


    »Steht dir gut, meine Jacke.«


    Sie setzt das Glas ab. Starrt mich an. Und ich denke, Ich hab’s vermurkst.


    Na, dann mal weiter so.


    »Wirklich«, sage ich. »Steht dir gut. Und wenn ich jetzt gehen würde, dann würdest du sie mir bestimmt zurückgeben wollen. Und danach würde ich sie nicht mehr anziehen können, weil ich die ganze Zeit daran denken müsste, wie gut sie dir gepasst hat. Obwohl die Ärmel lächerlich lang herunterhängen und der Kragen total abgewetzt ist und wahrscheinlich in den nächsten zwei Minuten ein Kerl namens Salvatore hier auftaucht und sagt ›Hey, das ist meine Jacke‹ und mit dir einen Wortwechsel anfängt und dich von dem Hocker hier herunterfegt und von mir wegzerrt– obwohl das alles gleich passieren wird oder passieren kann, will ich nicht, dass jetzt dieses Bild kaputtgemacht wird, wie du da vor mir sitzt und meine Jacke anhast, die dir so gut passt, besser als mir oder irgendjemand sonst, und wenn ich es nicht für dich tue oder für mich– dann sollte ich es wenigstens für Salvatore tun.«


    Okay. Das war’s. Ich habe alles gesagt, was ich sagen wollte, ohne wirklich die Wörter Bitte, geh jetzt nicht gebrauchen zu müssen.


    »Nimm dein Glas«, sagt Norah.


    Ich tue es.


    Sie stößt mit mir an.


    »Cheers«, sagt sie.


    »Salud«, antworte ich.


    »L’chaim.«


    »Möge dir dein Weg leicht werden.«


    »Sto lat.«


    »Möge die Sonne über dir aufgehen.«


    … und so machen wir weiter und weiter, bis Tony/i/é auf der Bühne erscheint und das schmutzigste »Do Re Mi« ins Mikro haucht, das Manhattan jemals gehört hat.


    Ab und zu schauen irgendwelche Leute zu uns rüber. Wirkt ganz so, als ob einige von ihnen Norah kennen oder zumindest wissen, wer sie ist. Ich bin das Rätsel. Oder vielleicht auch die Nullnummer. Das ist mir egal. Ich finde es cool, wenn ich Der-Typ-der-heute-Abend-mit-Norah-hier-ist bin. Mehr will ich im Augenblick nicht sein.


    Alles, was ich sonst noch bin, ist viel zu kompliziert. Das kann ruhig warten, das kommt sowieso alles zurück.

  


  
    

    8. NORAH


    »Also mal angenommen, wir sind im Motel 6 auf der anderen Seite des Lincoln-Tunnels und wir starten unser Dreier-Techtelmechtel mit E.T. Wer von uns beiden ist oben und wer unten?«


    Die Frage ist mir so rausgerutscht. Vielleicht ist der Punkt ja gar nicht der, dass ich frigide bin– vielleicht ist es, dass ich mich in ein blödes Plappermaul verwandle, mit dem man sich in der Öffentlichkeit schämen muss, sobald ich beschlossen habe, dass ich einen Jungen mag. Ich wünschte mir, Caroline wäre jetzt hier, hinter der Wand versteckt, und würde mir Verse zuflüstern, so wie Cyrano de Bergerac das bei seinem Freund gemacht hat, damit der die schöne Roxane verführen konnte. Obwohl ich natürlich, wenn ich mir Caroline als Vorbild nehmen würde, ganz schnell wieder im Laydies’ Room landen könnte, auf den Knien, und das nicht, um zu beten, sondern mit dem Kopf über der Kloschüssel. Grundsätzlich nichts dagegen, aber jetzt, wo sich alles so überstürzt, dass ich nur noch hinterherhinken kann, bräuchte Norah Frost eine viel größere Dosis Alk als Caroline, damit sie auf die richtige Zimmertemperatur mit einem Jungen kommt.


    Nick antwortet. »Keiner ist irgendwo. E.T. hält die Hitze nicht aus und geht raus zum Getränkeautomaten, um sich dort eine eiskalte Billig-Cola zu holen, und hoffentlich wird er nicht von den Kugeln draußen erwischt, weil dort gerade ein Drogendeal geplatzt ist. Wirklich, Norah– das Motel 6 hinter dem Lincoln-Tunnel? Kannst du nicht ein paar Kategorien höher gehen? Würde die erste heiße Liebesnacht von E.T. nicht mindestens das Radisson verdienen oder das Paramus?«


    Die Nummern auf der Bühne sind vorbei, und die Nonnen haben sich in Mädchen für alles verwandelt, die den Umbau für den nächsten großen Auftritt machen. Wir haben echt das große Los gezogen, denn es ist jetzt ziemlich klar, dass danach der Überraschungsauftritt von Where’s Fluffy kommt. Die Bühne wird vergrößert, verbarrikadiert, für die Apokalypse vorbereitet, die gleich hereinbrechen wird. Für den Punk-Pulk, der jetzt in den Club strömt, in Lederklamotten, mit Ketten, tätowiert, gepierct. Es muss schon fast drei Uhr morgens sein, denn das sind jetzt die echt harten Partygänger, ausgepowert von einer ganzen Nacht Punk-Club-Hopping, bereit für den Schlummertrunk. Wenn alles mit rechten Dingen zuginge, dann würde ich in diesem Augenblick zu Hause auf meinem breiten Bett sitzen und mich im Dunkeln durch die TV-Kanäle zappen, während Caroline auf der anderen Seite der Matratze in betrunkene Träume versunken ist. Ich sehe eine ganze Reihe von Leuten wieder, die vorher schon bei Crazy Lou waren, und ich weiß, dass wir alle auf derselben langen Straße (oh, Elton John! oh, Yellow Brick Road!) unterwegs sind, auf der Suche nach der ultimativen Band, der ultimativen Nacht, an die wir uns für alle Zeiten erinnern werden. Sogar Crazy Lou selbst ist gekommen, ich sehe ihn an der Bar mit Toni plaudern. Ich kann nur stark hoffen, dass Tonis allmächtiger Einfluss weit genug reicht, um Tal aus dem Club rauszuhalten, falls er Lou folgen sollte, oder dass Tal von seinem Jetlag zu erschöpft ist. Zu erschöpft für die endlos langen Nächte in Manhattan.


    Aber vielleicht ist meine Angst auch ganz überflüssig und mein Augenblick der Klarheit vorhin war echt und wahr und Tal ist überhaupt keine Bedrohung mehr für mich, weil ich diese Jacke anhabe, auf der Salvatore steht, und weil ich mit diesem Kerl namens Nick in dieser endlos langen Nacht unterwegs bin und immer wieder wirklich pornografische Gedanken durch meinen Kopf blitzen. Nick. Kann schon sein, dass Tal noch nicht bis in den fernsten Winkel meines Unterbewusstseins und der Vergangenheit entschlüpft ist, trotz der zuckersüßen Tina Colada kann ich den bitteren Nachgeschmack seiner Nähe und Gegenwart auf der Zunge spüren. Aber ICH bin HIER und JETZT und es gibt keinen anderen Ort auf der Welt, an dem ich jetzt lieber wäre. Die Frage ist nur: Was will Nick?


    Er hat gesagt, dass mir die Jacke besser passt als ihm oder irgendjemand sonst. Also warum macht er dann nicht mit seiner Johnny-Castle-Nummer weiter? Warum sitzt er mir so ruhig gegenüber, ganz entspannt und fast ein bisschen abwesend? Er könnte doch wenigstens aus lauter Höflichkeit versuchen, einen flüchtigen Blick auf meine Brüste zu werfen, oder wenn schon nicht das, dann zumindest so tun, als ob er sich für mich interessieren würde. Als ob er gerne genauso viel über mich wissen wollte wie ich über ihn. Nämlich alles. Und zwar JETZT.


    Wenn Caroline hier wäre, würde sie bestimmt wieder ihre Mit-Geduld-und-Spucke-Rede halten. Aber sie ist nicht da und deshalb muss ich jetzt ganz allein nachdenken, und zwar über die Frage: Wie schaffe ich es, einen Jungen näher kennenzulernen, ohne dass er gleich merkt, wie verzweifelt ich versuche, seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu bekommen?


    Zum Glück ist der Club inzwischen nicht mehr voll, sondern rappelvoll, und die Energie und der Lärm um uns herum übertönen das angespannte Schweigen zwischen Nick und mir, ein Gefühl, als ob ein Schiff allmählich sinkt. Was wahrscheinlich mit mir und meinen komischen Konversationsbemühungen zu tun hat. Ich bin vom Laydies’ Room zurückgekommen, wir hatten unsere alkoholfreien Drinks mit den Trinksprüchen, alles ganz locker, aber dann hab ich den entscheidenden Fehler gemacht. Ich habe versucht, etwas mehr über ihn zu erfahren (das macht man doch, oder?), etwas mehr in die Tiefe zu gehen, und schon war ich hoffnungslos im Spiralnebel der »Und was machst du so?«-Ausfragerei gefangen.


    »Dann erzähl mal, wo bist du denn her?«, frage ich, obwohl ich es natürlich weiß. Nur um irgendwas zu sagen. Und weil E.T auf Grund gelaufen ist. Und weil Wie lange spielt ihr schon in einer Band? und Ist es euch ernst damit oder macht ihr das nur so zum Spaß? mir bloß die Antworten Schon ewig und Nein, wir proben zwar seit dem Kindergarten miteinander und haben jeden Dollar unserer schlecht bezahlten Aushilfsjobs in die Band gesteckt, aber ernst meinen wir es nicht, nein, wirklich nicht. Ich habe für Sarkasmus ja was übrig, aber manchmal kann das ganz schön ermüdend sein, vor allem wenn es schon fast Morgen ist und ich gehofft hatte, dass wir einen anderen Stand erreicht haben, und wenn ich mich eigentlich besser hinlegen und eine Runde schlafen sollte. Nick war vorhin nicht viel anders zu mir, aber inzwischen… auf der Bühne läuft jetzt keine Show mehr, die uns ablenken könnte, und dann haben wir uns doch beide eigentlich (glaub ich wenigstens) gestanden, dass wir beide… aber irgendetwas läuft jetzt schief, wie ein Pendel, das in die falsche Richtung ausschlägt, und ich weiß nicht, ob sich wirklich irgendwas zwischen uns geändert hat oder ob ich wieder irgendeinen Blödsinn gesagt habe (Scheiß-E.T. – ich HASSE dich!), oder ob ich einfach zu dicht ans Licht geschwirrt bin, weil ich unbedingt auftauen wollte, und das hab ich jetzt davon.


    »Ich bin aus Hoboken«, murmelt Nick, und ich muss an den Sinatra-Centric-Mix denken, den er mal für Tris aufgenommen hat. Ich war an dem Tag so neidisch auf sie, dass ich schon beschlossen hatte, sie nie mehr abschreiben zu lassen.


    »College?«, frage ich.


    »Hab mich noch für keins entschieden.«


    Backstein. Kopf. Wand. Verdammt.


    Ich sollte ernsthaft darüber nachdenken, ob ich meine Straight-Edge-Linie nicht durchbrechen will. Bier würde in einer solchen Situation bestimmt helfen. Noch schlimmer kann es nicht werden.


    Das einfache Frage-und-Antwort-Spiel scheint nicht zu funktionieren, deshalb lass ich mich von den Himmelswesen inspirieren, die vorher auf der Bühne zu sehen waren. Ich singe die nächste Frage im Julie-Andrews-Schmacht-Operetten-Stil: »Und w-a-a-a-s magst du besonders gern?«


    Das Lächeln in seinen Mundwinkeln ist wieder da. »Chubby Hubby Ice Cream, die bunten Tiffanyglasfenster von ein paar Häusern in Weehawken, meinen iPod. Eine Öl-Massage von Reba McIntyre.«


    Ich bin noch nicht zufrieden.


    Ist es böse Absicht von DJ Irony, dass er ausgerechnet jetzt »Heaven Knows I’m Miserable Now« von The Smiths auflegt, um die Menge zwischen den Auftritten bei Laune zu halten, oder ist es reiner Zufall?


    Was fehlt mir plötzlich bei Nick? Was hat sich geändert?


    Ein letzter Versuch. Komm schon, Nick. Du schaffst es. Bleib bei mir.


    »Wann warst du das letzte Mal so richtig glücklich?«, frage ich ihn.


    »Schon länger als drei Wochen und drei Tage her…«


    Und schon ist er wieder woanders. Oweeeeh………


    Es wird immer heißer, immer mehr Leute kommen in den Club, und ich beobachte, wie Nick dauernd den Eingang beobachtet, und mir wird klar, dass er Angst hat, Tris könnte hier auftauchen. Wird sie wahrscheinlich auch. Eine Underground-Band mit einem Überraschungsauftritt nach Mitternacht in einem hippen Club, das wird sie sich nicht entgehen lassen. Bestimmt wird da ein Musiker auf die Bühne klettern, aus dem bald ein großer Star wird, und er wird auf der Suche nach der Liebe eines Groupies wie Tris sein…


    Ich spüre, was in Nick vorgeht. Er tut mir leid. Er weiß noch nicht, dass er auch ohne sie weiterleben kann. Ein Teil von mir fragt sich, was ich hier überhaupt soll. Der andere Teil von mir will ihn am liebsten schütteln und fragen: Was findest du bloß an ihr? Warum vergeudest du dein Leben mit ihr?


    Aber wenn ich ehrlich bin, weiß ich die Antwort im Tris-Quiz schon. Wenn ich mal das äußerliche Zeug weglasse– blonde Haare, großer Busen, lange Beine, enge Röcke–, gibt es da noch eine andere Tris: ein Mädchen, mit dem ein Junge viel Spaß haben kann, ohne dabei solche Abstürze wie mit Caroline erleben zu müssen. Ein Mädchen, das einem Jungen das Gefühl geben kann, geliebt zu werden und etwas Besonderes zu sein, so lange, bis ihre Verliebtheit zum nächsten Jungen weiterflattert. Ein Mädchen, das nächstes Jahr an der Modeschule in New York eine super Zeit haben wird, ein Mädchen, das einem Jungen den Rücken stärkt, ohne viel zu fragen.


    Nick sagt nichts mehr und starrt nur mit leerem Blick vor sich hin. Ich erinnere mich daran, wie ich letztes Schuljahr auf der Schultoilette vor dem Waschbecken stand, nach einer verpatzten Bio-Prüfung. Ich trocknete mir gerade die Hände ab, als Tris von hinten ankam und mir das Papierhandtuch wegriss. »Ist dir aufgefallen, dass du dir jetzt schon drei Minuten lang die Hände abtrocknest? Deine Haut muss schon ganz abgerubbelt sein. Alles okay bei dir?« Und da ist es mir einfach so rausgerutscht: »Ich bin schon lang drüber.«– »Du hast die Paranoia«, hatte Caroline gesagt, als ich es ihr erzählte. Und Tal hatte mich ermahnt: »Triff keine Entscheidung, ohne mich vorher zu fragen.« Aber es war Tris, die mich am Arm packte und sagte: »Komm!« Es war Tris, die mich mitschleppte, um den Test zu kaufen. Und es war Tris, die vor der Starbucks-Toilette wartete, während ich den Test machte. Es war Tris, die mir danach in die Rippen boxte und sagte: »Pass das nächste Mal besser auf, Herzchen!« Es war Tris, die sich in der Schlange anstellte, um mir einen Frappuccino zu holen, und mir dabei den Rücken zukehrte, weil sie wusste, dass ich unbeobachtet heulen wollte. Wir mögen uns nicht besonders, das wissen wir beide, aber wir kennen uns schon seit der Grundschule und haben unsere Kindheit und die ganze Vergangenheit miteinander geteilt. Ich weiß, dass sie eine verlogene, betrügerische Schlampe ist, denn wie konnte sie Nick so was bloß antun? Aber ich weiß auch, dass es so was wie einen Mädchen-Ehrenkodex gibt, den ich befolgen sollte, statt mich auf ein gefährliches neues Terrain vorzuwagen, das gerade erst von ihr freigegeben wurde. Vielleicht ist das auch der Grund, warum Nick plötzlich so seltsam geworden ist?


    Das Smiths-Stück ist zu Ende und von den Toiletten ist donnernder Applaus zu hören. Das Cocktail-Häschen hat auf das dringende Bedürfnis einer langen Reihe von Kerlen, die immer noch dort anstehen, reagiert und die Toilettentür mit dem Schlüssel aufgesperrt, der an einer Kette um seinen Hals baumelt. Trotz der schummerigen Beleuchtung und des Perlenvorhangs, der den Toilettenbereich vom Club abtrennt, ist deutlich zu erkennen, dass dort Hunter steht, in enger Umarmung mit dem Sänger von Nicks Band, der, glaub ich, Dev heißt. Sie stehen an die dunkelrote Wand gelehnt, versunken in einen tiefen Kuss, der alle Zuschauer in eine tiefe Eifersuchtskrise stürzen muss.


    Aber Nick lacht endlich wieder und mein Herz macht einen großen Sprung.


    »Typisch Dev!«


    Als ihre Münder sich voneinander lösen, streicht Dev zärtlich eine Haarsträhne aus Hunters Gesicht und wickelt sie um seinen Zeigefinger. Mit der anderen Hand winkt er fröhlich der Reihe verzweifelt Wartender zu.


    »Sogar von hier aus kann man das selige Lächeln auf ihren Gesichtern sehen«, sage ich.


    »Dev ist der Grund, warum unsere Band keinen Schlagzeuger mehr hat«, antwortet Nick.


    »Wie das?« Es läuft wieder. Danke, Dev, du Superkerl, vielen Dank.


    »Wir hatten einen großartigen Schlagzeuger. Der Junge konnte einen echt umhauen, so gut war der. Dann hat Dev ihn ›umgedreht‹. Der Typ wusste vorher nicht mal, dass er auf Jungs steht…«


    »Ganz bestimmt hat er das gewusst.« Sie wissen es immer, ob sie es zugeben oder nicht.


    Nick zuckt mit den Schultern. »Kann sein. Aber bei Dev hat er es zum ersten Mal richtig gespürt. Und bis die Toilettentür aufging, hatte sich der arme Kerl in ihn verliebt. Aber Dev wollte nur einen kurzen Kick. Er war ganz scharf auf einen Kerl, der mal All-American-Highschool-Star gewesen war.«


    »Dann ist Dev ‘ne männliche Schlampe?«


    »So ist Dev nun mal.«


    Dev zieht Hunter an der Hand hinter sich her. Zusammen schlängeln sie sich durch die Menge im Club. Ihr Auftritt hat zur Folge, dass für sie zwei Barhocker freigemacht werden. Das Duo nimmt das Angebot gerne an, dann packen sie die Hocker, kommen mit ihnen rüber zu unserem Tisch und setzen sich erst mal.


    »Nette Nummer«, sage ich zu Dev.


    »War sehr okay, oder?« Dev lacht. Er sieht aus wie die Kreuzung zwischen einem Bollywood-Filmstar und dem Adam Brody dieses Sommers. Ich kann Hunter und den Exschlagzeuger verstehen. Dev ist echt ’n Hauptgewinn, er verdient hundert Punkte. Nicht mal sein schlabberiges »Lodi Track & Field«-T-Shirt ergibt bei ihm einen Abzug auf der Wertungsskala.


    Und seine Reaktion ist das krasse Gegenteil von Nicks gleichgültiger Miene. »Habt ihr’s schon gehört? Where’s Fluffy spielen gleich! WHERE’S FUCKING FLUFFY!« Er trommelt wild auf der Tischplatte herum, und Nick schaut mich an und zieht eine Augenbraue hoch und lächelt mir zu, und für die Blitzsekunde eines Augenblicks habe ich das Gefühl, dass die Auszeit zwischen uns beiden vorbei ist und, hey, dass das Spiel in eine neue Runde geht…


    Und dann rauscht Toni herbei, der sein Priestergewand wie eine Schönheitskönigin trägt, und fragt Nick, als ob sie sich schon lange aus dem Kirchenchor kennen würden: »Schätzchen, bist du so lieb und hilfst mir ein bisschen auf der Bühne?« Nick springt sofort auf, als sei Toni sein lang ersehnter Retter. Ich habe nichts dagegen– vielleicht kann Toni ihn mit einem kleinen Zaubertrank versorgen und ihn dann wie neugeboren zu mir zurückschicken.


    »WHERE’S FLUFFY!«, brüllt Dev. Er klopft mir aufgeregt auf die Schulter und wedelt dann mit den Armen in der Luft wie Rocky. »WHERE’S FUCKING FLUFFY!«


    Genau. Das ist die Reaktion, die ich von Nick erwartet hatte. Where’s Fluffy! Die beste Punk-Band, die es zurzeit überhaupt gibt. Die einzige Band, die gegen die verdammte Apathie dieser verdammten ausländerfeindlichen Nation aufbegehrt und gegen den verdammten Terror, mit dem unsere politischen Führer die Welt überziehen, weil sie Angst haben, dass ihre Katze an einem Baum aufgehängt werden könnte oder sonst was. Where’s Fluffy machen richtig gute Musik und jammern nicht nur auf der Bühne rum wie die scheiß Pop-Punk-Retorten-Bands. Sie haben den richtigen Sound und die richtigen Texte– gegen alles, was falsch ist. Sie erinnern einen an die Dinge, für die es sich wirklich zu kämpfen lohnt. Where’s Fluffy sind das absolut große Ding, und wenn die Sache zwischen mir und Nick eine wirkliche Chance hat, wird sich das zeigen, wenn sie zu spielen anfangen, wenn wir ganz vorne und mittendrin sind, hüpfend, aufgeregt, wenn wir im gleichen, richtigen Augenblick die Fäuste schwingen und »Oi oi oi« rufen. Wenn wir beide im gleichen Rhythmus sind. Synchron.


    Die Musik wird die richtige Antwort geben. Die Musik lügt nie.

  


  
    

    9. NICK


    Alles läuft großartig. Wir spielen uns die Wörter wie Ping-Pong-Bälle zu. Sie sagt etwas und ich weiß darauf sofort eine Antwort. Die Wörter-Bälle sind wie Funken und ein Teil von mir würde sich gerne zurücklehnen und alles beobachten. Wir sind zwei und gleichzeitig eins. Nicht weil ein Stück von mir genau zu einem Stück von ihr passt. Sondern weil unsere Wörter sich ineinanderfügen und Sätze ergeben und weil unsere Sätze einen Dialog ergeben und unsere Dialoge eine Szene in einem Film, ein Film, der hier live abläuft. Ohne Drehbuch und Proben, aber total genial.


    Ich spüre, dass sie mir irgendwas nicht sagen will. Ich spüre, dass sie mich mit Fragen bombardiert, damit ich von ihr keine Antworten bekomme. Aber das ist okay. Wer ist sie? Als ob das was ändern würde. Trotzdem. Es interessiert mich. Yeah, es beginnt mich allmählich zu interessieren.


    Der Club platzt aus allen Nähten. Es brodelt in ihm vor Erwartung und Ungeduld, der typische Mix vor dem Auftritt einer Band. Dev ist wieder mal Dev und walzt uns alle nieder mit seiner WHERE THE FUCK IS FLUFFY?-Nummer. Dann kommt Tony/i/é rüber und fragt mich, ob ich ihr auf der Bühne helfen kann. Ich schaue zu Norah und würde sie am liebsten fragen, ob sie mich vermissen wird. Aber mach ich dann doch nicht. Besser nicht übertreiben.


    Ziemlich coole Sache, auf der Bühne zu sein, auf der gleich Fluffy spielen wird. Auch wenn noch keiner von den Jungs da ist und ich nur dafür sorge, dass die Mikros funktionieren. Aber einfach nur auf derselben Bühne zu stehen, ist schon der Hammer. Ich sage »Eins, zwei, drei« ins Mikro und dann »FUCK-SHIT-SCHWANZ«, und die Menge starrt mich an, alle nur mit dem einen Wunsch in den Augen, dass ich verdammt noch mal schleunigst von der Bühne verschwinden soll. Und wäre da nicht dieses finster blickende Playboy-Häschen, das mich beschützt, dann würde mir glatt eine Bierflasche gegen den Kopf knallen. Und das wäre es fast wert. Man hat nicht alle Tage Gelegenheit, für seine Lieblingsband echtes Blut zu vergießen.


    Es ist alles so verdammt surreal. Und plötzlich überkommt es mich und ich will unbedingt Tris davon erzählen. Was eine verdammte BAD IDEA ist, aber diese Sorte von Einfällen meldet sich vorher nicht an. Where’s Fluffy war die zweite Band, zu der wir zusammen gegangen sind, und die sechste und die elfte und die vierzehnte. Sie hatte noch nie von ihnen gehört, deshalb hab ich sie mal zu einem Auftritt von ihnen mitgeschleppt. Sie war immer so misstrauisch, wenn sie von einer Band noch nie was gehört hatte, aber Where’s Fluffy haben sie sofort überzeugt. Schon beim ersten Stück. Es hat sie gepackt und sie hatte keine Angst, das zu zeigen. Sie hüpfte auf und ab, warf die Arme nach oben, sprang hin und her und schleuderte ihre Haare rum– und das nonstop, hundertzehn Minuten lang, so lang, wie der ganze Auftritt gedauert hat. Danach sagte sie: »Wow, die Kerls waren echt scharf«, und ich war wahnsinnig eifersüchtig auf Where’s Fluffy, bis sie dann sagte: »Aber nicht so scharf wie du grade«, und da hab ich mich nur noch wie eine Feuerwerksrakete gefühlt.


    Aber das war noch nicht alles. Denn da war unser sechstes Mal. Ich tanzte vor mich hin, wie immer, und plötzlich hörte sie einen Moment auf und schaute mich an. Und ich brüllte »Was ist denn?«, und sie brüllte zurück »Hör auf damit!«, und ich brüllte »Was?«, und dann brüllte sie mir ins Ohr: »Du bist immer noch da. Lass dich treiben. Ganz weit weg.« Zuerst verstand ich nicht, was sie meinte, aber dann spürte ich, dass sie Recht hatte; ich war nicht wirklich in die Musik versunken. Ich beobachtete die Leute um mich herum. Ich dachte immer noch. Ich hörte ganz genau auf jede einzelne Note. Ich hatte die Welt um mich herum noch nicht vergessen. »Lass einfach los«, brüllte sie. Und zuerst konnte ich nicht, weil ich mich so sehr anstrengte, es hinzukriegen. Aber dann fing die Band »Dead Voter« zu spielen an. Und das erste Mal in meinem Leben gab es nur die Musik und mich. Auch Tris gab es nicht mehr– sie war hinter dem Song verschwunden, hatte sich ganz in die Musik aufgelöst. Als alles vorbei war, waren wir fix und fertig, nass geschwitzt und keuchend, und sagten kein einziges verdammtes Wort. Wir schauten uns nur an und verstanden uns. Sie war der Auslöser gewesen und ich hatte den Sprung geschafft. Ich war ihr dankbar. Bin ich immer noch.


    Ich blicke einen Augenblick in die Menge und versuche, Tris zu finden. Ich weiß, dass sie hier irgendwo steckt. Irgendwo hier oder da draußen. Sie ist da. Ich spüre sie. Selbst wenn sie in einem anderen Club mit einem anderen Typ rumknutscht, ohne auch nur mit einer einzigen Faser ihres Gehirns an mich zu denken.


    »Hey, Mann, wach auf!«, ruft mir ein Kerl zu, der ganz dicht vor der Bühne steht. Ich merke jetzt erst, dass meine Hände schlaff an mir herunterhängen. Als könnte ich nicht an Tris denken und gleichzeitig etwas anderes tun. Was eine solche Lüge ist.


    Ich verlege das letzte Kabel. Die Mikros sind bereit. Es kann losgehen. Tony/i/é nickt und das Licht fährt runter. Nichts wie weg jetzt, aber vorher sehe ich noch, wie Evan E., Fluffys Schlagzeuger, mir zunickt. Ich grinse und nicke zurück, dann verdrücke ich mich in die Menge. Ich habe Norah verloren, sehe sie nicht mehr. Unser Tisch steht nicht mehr an seinem Platz, sie haben jetzt alle Tische beiseitegeräumt.


    Schalter umgelegt.


    Zündschnur brennt.


    Achtung.


    Noch eine Sekunde.


    Explosion.


    Die Gitarren brechen los. Das Schlagzeug hämmert ohrenzerfetzend. Owen O. knurrt der Welt seine Flüche entgegen. Eine Glocke bimmelt und schon hat der Pawlow’-sche Hund den ganzen Club gepackt. Weil ich noch nicht mittendrin bin, kann ich es beobachten: wie aus einer Menschenmenge ein Sturm wird, der alles wegfegt. Wie die ganzen Posen und die richtigen Klamotten, mit denen man dazugehören will, weniger als nichts wert sind, weil keiner mehr auf Klamotten oder Posen schaut. Wie es nur noch das Pulsieren und die Energie und die entfesselte Kraft gibt. Ich schiebe mich zwischen den Körpern hindurch, zwischen Haut und Nieten, um Norah zu finden. Ich drängle mich durch diese Gewitterladung menschlicher Körper, um irgendwo Tris zu entdecken. Ich boxe mich durch diese tiefschwarze, leuchtende Finsternis, um herauszufinden, wen ich verdammt noch mal überhaupt suche und warum.


    Norah. Drei Meter von mir entfernt. Sie sucht nicht nach mir oder irgendjemand anders. Sie steht mitten in diesem Vulkanausbruch und wirkt ganz einsam.


    Das erschreckt mich.


    Ich kenne das Gefühl.


    Ich höre den Bass von Lars L. Den Rhythmus, den er vorgibt. Ich lasse mich hineinfallen. In das schwarze Loch, in das er mich mitreißt. Die Zeit ist eine wütende Maschine. Die Musik ist eine wütende Maschine. Wir sind alle wütende Maschinen.


    Ich habe meinen Mittelpunkt verloren. Ich falle. Ich stürze. Und das ist nicht gut, weil ich weiß, dass ich eigentlich aufrecht bleiben sollte. Nach vorne schauen.


    Norah. Einfach zu Norah gehen.


    Dev ist mir im Weg. Ich versuche, mich an ihm vorbeizudrängeln, und als Antwort gibt er mir einen Stoß mit seinem ganzen Körper. Ich stoße zurück. Er erwischt meine Schulter zu heftig und ich verliere das Gleichgewicht. Ich stolpere. Ich pralle gegen Norah.


    Sie lacht nicht. Sie wirft sich mit der gleichen Kraft gegen mich. Aufprallen. Zurückweichen. Dann mach ich es. Aufprallen und Zurückweichen. Wir sollten dabei lachen, aber wir lachen nicht. Ich schleudere meinen ganzen Körper gegen ihren Körper. Frontal. Zusammenstoß. Sie weicht nicht aus. Hält den Widerstand. Und so stehen wir da, keine Distanz mehr zwischen uns, ihr Gesicht so nah, dass es fast ein verschwommener Fleck ist.


    »So ein Scheiß!«, brüllt sie, und ich spüre, dass sie nicht mich damit meint.


    Devs Ellenbogen bohrt sich in meinen Rücken und drückt mich noch näher zu ihr hin und da ist sie und ich strecke meine Hände aus und da ist sie und genau in diesem Moment wird die Musik noch lauter und der Rhythmus wird rasend schnell und mein Herz schlägt wie wild und ihr Herz auch und ich weiß es und sie weiß es und wir sind an dem Punkt angekommen, wo wir beide wissen, wenn einer von uns jetzt eine falsche Bewegung macht, dann war’s das. Für immer. Aber ich schaue ihr in die Augen und sie schaut mir in die Augen und wir spüren dasselbe– dieses unglaubliche Pulsieren, diese unglaubliche Erregung. Hier und jetzt. Und vielleicht spüre ich jetzt auch, wie viel dabei von ihr kommt, und vielleicht spürt sie jetzt auch, wie viel dabei von mir kommt, denn plötzlich stehen wir nicht mehr gegeneinander da, sondern aneinandergelehnt. Miteinander. Die Akkorde, die um uns herumwirbeln, werden zu einem Tornado, sie umschließen uns immer enger und enger und enger, und wir sind der Mittelpunkt. Wir sind einer für den anderen der Mittelpunkt. Norah und ich. Mein Handgelenk berührt ihr Handgelenk, genau an der Stelle, an der der Puls zu fühlen ist, und ich schwöre, ich spüre es. Das gemeinsame Pulsieren. Wir bewegen uns zu der Musik und gleichzeitig ist alles still. Ich verliere nicht meinen Mittelpunkt. Ich finde Norah. Und Norah… findet mich. Um uns herum drängen sich die Leute und der Basslauf erzählt die ganze Wahrheit und wir sind Teil einer großen Menge, aber gleichzeitig sind wir allein. Doch das ist keine Einsamkeit, sondern das ist anders. Zweisamkeit. Es gibt nur einen Weg, um herauszufinden, ob es das ist, was ich fühle, und dafür muss ich den Mut haben, noch eine kleine Bewegung zu machen, muss noch näher kommen und wissen wollen, ob sie auch will. Ich beuge mich vor und dann kommt der Kuss und sie hält sich an meinen Haaren fest und ich umklammere mit einer Hand den Stoff ihrer Jacke, und der Kuss ist wie eine Fortsetzung unseres Gesprächs, er geschieht einfach und er dauert und dauert und dauert. Und ich habe meine Augen geschlossen und dann habe ich meine Augen offen, und ich sehe, dass ihre Augen auch offen sind, und spüre, dass irgendetwas in ihr sich zurückzieht, auch wenn unsere Körper sich aneinanderpressen, und das ist die Angst, natürlich ist da immer die Angst, und ich halte sie fest umarmt, damit sie spürt, ich verstehe sie.


    Lars L. fängt »Take Me Back, Bitch« zu spielen an. Ich zucke zusammen und Norah sieht es und wie soll ich ihr begreiflich machen, dass das nichts mit ihr zu tun hat, nichts mit dem zu tun hat, was hier zwischen uns passiert, dass das mit zehntausend Erinnerungen zu tun hat, die überhaupt nicht ihre Sache sind. Ich beuge mich vor und küsse sie noch einmal, aber das fühlt sich jetzt so an, wie wenn man früher aufs Zimmer gerannt ist und nach einem Streit mit den Eltern die Musik voll aufgedreht hat. Ich weiß, dass es nicht funktionieren wird, und es funktioniert auch nicht, und ich weiß es, weil man manche Dinge nicht erklärt bekommen muss, um sie zu verstehen. Man muss nicht alles hören, um es zu hören. Die Seele hat ihr eigenes Ohr und manchmal ist die Erinnerung der gnadenloseste DJ aller Zeiten.


    Norah schreit »Was ist los?«, und diesmal meint sie mich. Und dann stellt sie die härteste Frage von allen– die Frage, für die man ein sehr verletztes und sehr mutiges Herz haben muss–, nämlich »Warum machst du nicht weiter?«, und der Bass wummert so mächtig und mein Körper wird von allen Seiten geschoben und gestoßen und eine meiner Lieblingsbands hat sich gegen mich verschworen und ich brülle »KANN ICH HIER NICHT SAGEN, NICHT JETZT«, und sie schreit »WAS?«, und ich beuge mich zu ihrem Ohr und brülle »NICHT HIER« und »ERKLÄR ICH SPÄTER« hinein.


    Ihre Hand greift nach meiner Hand und zieht mich fort. Wir bohren uns einen Weg durch die stoßende, boxende Menge, und unsere Arme bilden eine sehr einsturzgefährdete Brücke, die nur durch diese einzige, zerrende Umklammerung zusammengehalten wird. Wenn sie mich jetzt loslässt, denke ich, dann ist alles vorbei. Wenn ich sie jetzt loslasse, dann ist alles vorbei. Und weil sie nicht loslässt, lasse ich auch nicht los. Ich werde von allen Seiten angerempelt, wahrscheinlich bin ich morgen voller blauer Flecken, aber unsere Hände halten. Irgendwie bleiben wir beieinander. Es ist wie ein Geschenk und wir sind zusammen und die Zweisamkeit triumphiert über die Einsamkeit und den Zweifel und die Furcht. Wir halten durch. Wir schaffen es. Danke, Musik. Weicht von mir, Erinnerungen. Danke, Gegenwart.


    Sie sieht sich um und dann zieht sie mich in einen kleinen Raum neben den »Laddies«. Er ist nicht viel größer als eine Umkleidekabine. Vor einem Spiegel steht ein lindgrünes Sofa. Über der Sofalehne hängt ein Priesterkragen, auf dem Polster sind jede Menge Make-up-Utensilien verstreut. Ich hätte gedacht, dass Norah mich jetzt fragend anschaut. Aber sie wirkt wild entschlossen. Sie hält meine Hand noch immer und beugt sich vor und presst sich an mich und umklammert mich und küsst mich so fest, dass meine Lippen kaum zurückküssen können.


    »Du«, sagt sie. Und ihre Hand legt meine Hand auf ihren Busen und ihre andere Hand streicht über meine Brust. Und es ist heiß in dem kleinen Raum und sie glüht und sie küsst mich und mein Mund öffnet sich und ihre Hände, ihre Zunge, ihre Hüften erforschen lustvoll meinen Körper. Aber ihre Augen blicken anders. Irgendwie zu ernst. Und ich weiß nicht, ob sie mich auf die Probe stellen will oder ob sie mich wirklich haben will oder was sie überhaupt will. Wenn das Begehren ist, dann weiß ich nicht, worauf es sich richtet. Die Hitze, die darin steckt, das Fieber, macht mich an. Ja, das macht mich an. Total. Und auch das Düstere daran, wie ein Abgrund. Aber ich kann nicht loslassen. Ich kann mich nicht darin verlieren, weil ich nicht spüre, wo sie ist. Wo ich sie in den Bewegungen ihres Körpers finden kann. Außerhalb der Musik. Ihre Hand presst meine Hand gegen die Wand und ihre andere Hand fährt unter mein T-Shirt, zu meinem Nacken hoch und dann wieder herunter. Nach unten. Noch weiter. Und ihre Finger finden ihren Weg, und meine beiden Hände pressen sich gegen die Wand. Die Hitze, das Fieber… und ihre Augen lächeln nicht und ich will es und ich kann nicht und ihre Hand gleitet nach unten und nach unten und als sie mich berührt, bin ich kurz vor der Explosion, und ich hätte gerne, dass sie irgendetwas sagt, nur meinen Namen, aber sie macht es nicht, und plötzlich ist es vorbei. Ich kann nicht. Ich will mir sicher sein und ich bin mir nicht sicher und ich sage nein, weil ich will, dass sie sich sicher ist, und ich bin mir einfach nicht sicher, dass sie es ist. Sie küsst mich noch einmal und spielt ein bisschen herum und diesmal küsse ich nicht zurück und ich muss damit Schluss machen, bevor irgendwas passiert. Ich verstehe nicht, was hier eigentlich abläuft, und ich schüttle ihre Hand von meiner Hand und ihre andere Hand hört sofort auf, und obwohl ich an der Wand stehe, weiche ich rückwärts aus.


    Warum machst du nicht weiter?


    Ich will nicht, dass sie das fragt. Aber es steht in ihrem Gesicht. Wenn sie sich irgendetwas beweisen wollte, dann habe ich es jetzt widerlegt. Zwischen uns hat sich die tote Gleichung unserer Taten geschoben, und ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.


    »Hast du sie gesehen?«, fragt sie. Und zuerst weiß ich nicht, wen sie meint. Aber dann weiß ich es und ich sage nein und ich frage: »Hast du ihn gesehen?«


    Sie dreht ihren Kopf von mir weg, nur ein kleines bisschen, dorthin wo der Lärm herkommt, und antwortet: »Ja.«

  


  
    

    10. NORAH


    Die Musik hat nicht gelogen. Ich wusste es, und ich habe trotzdem nicht auf die Botschaft hören wollen, die sie mir zugeflüstert hat. Warum machst du nicht weiter? Vielleicht sollte mir das Orakel besser die Frage beantworten: Warum, verdammt noch mal, habe ich weitergemacht?


    Ich antworte Nick: »Ja.« Er denkt, dass ich meine, ja, ich habe Tal gesehen. Ich habe aber nicht Tal gesehen. Ich habe Tris gesehen. Es wird für Nick später leichter sein, wenn er denkt, dass ich Tal gesehen habe. Dann wird er die ganze Schuld auf mich und meine neurotischen Komplexe schieben können. Aber es gibt einen Grund, warum Frauen frigide werden, und Nick braucht verdammt noch mal bloß in den Spiegel zu schauen, wenn er diesen Grund sehen will.


    WARUM BIN ICH BLOSS SO EINE BESCHISSENE VER-LIERERIN?


    Ich renne aus dem Umkleideraum, stoße hinter mir die Tür mit dem Fuß zu und höre noch, wie Nick drinnen »AUTSCH, DAS HAT WEHGETAN!« brüllt. Ich weiß, dass er ein paar Minuten brauchen wird, um seine Körperteile wieder zurechtzurücken. Ich habe Zeit, um das zu machen, was ich jetzt machen muss.


    Aber was ich besser nicht gemacht hätte, war das, was ich gerade getan habe. Ich habe mich auf die Macht der Musik verlassen, ich hab an Nick und mich geglaubt, als er »FUCK-SHIT-SCHWANZ« ins Mikro gesagt und mich dabei angeschaut hat. Ich wusste, dass Tris hier auftauchen würde und dass ich handeln musste, bevor mir alles um die Ohren fliegen würde, eine Explosion, wie wenn Where’s Fluffy zu spielen anfangen. Ich war nie der Typ Mädchen, der die Initiative ergreift. Vielleicht gehe ich deshalb auch immer mit Caroline aus, Nacht für Nacht, und immer hat sie irgendwelche Geschichten laufen und nie ich. Ich hab nicht daran gedacht, dass Where’s Fluffy bei ihrem Auftritt als Erstes »Take Me Back, Bitch« spielen würden, als ich gemacht habe, was ich gemacht habe, als ich die Initiative ergriffen habe. Ich hab nur an den zweiten Song auf der CD gedacht, die Nick für Tris gebrannt hat. »Take a Chance on Me« von Abba. Entweder hat Dev mir irgendwas in meine Tina Colada geschüttet oder es war die Erinnerung an diesen Abba-Hit; jedenfalls war ich mit Dev und Hunter zusammen und stand mitten in der moshenden Menge und glaubte an die Musik und an den Augenblick und an den Rhythmus, vielleicht sogar an Gott und an Nick. Zwischen Himmel und Hölle gab es eine Mitte und dort war es tierisch heiß, und das war das Zeichen, auf das ich gewartet hatte, um zu tun, was ich tun wollte.


    Also Volltreffer? Von wegen. Alles schiefgelaufen. Meine Augen waren offen, um die zweite Hälfte dieses wahnsinnigehrfürchtigen-riesigen Kusses zu genießen, und genau in diesem Moment sehe ich, wie Tris am Eingang von Toni abgecheckt wird, und mir ist klar, dass ich jetzt nicht mehr viel Zeit habe. Aber ich bin wild entschlossen, meine Chance zu nutzen. Ich, Norah, die Verrückte. Ich habe keine Entschuldigung, es waren nicht die Hormone, die in mir getobt haben, sodass ich Nick hinter mir her in den Umkleideraum zerren musste. Nein, viel schlimmer. Es war meine riesengroße Dummheit, die typische Norah-Markenzeichen-Dummheit (die mich auch Briefe mit regressiven Wünschen an den Ekelhaften Ex schreiben lässt). Diese exklusive Norah-Dummheit, die mein Gehirn noch mehr verachtet als Unwissenheit. Denn es folgt auf sie immer der Zustand, den ich am meisten hasse: der Wunsch, ich hätte es nicht getan.


    Ich hab mich nicht lange mit dem Vorspiel aufgehalten. Ich bin gleich drauflos, wie Tal, wenn er zu viel von seinem Manischevitz-Passah-Wein getrunken hatte. Ich wusste, dass es zu früh dafür war, Nick war viel zu passiv, aber ich war verdammt bereit dafür, bei mir standen alle Zeichen auf Tauwetter und ich wollte es wissen. Ich wollte den Beweis, dass ich ihn nicht kaltlasse. Und ich dachte schon, ich hätte den Beweis, ich meine, ich hatte ihn, zumindest dachte ich, dass ich ihn hätte, ich meine, er hat darauf reagiert, so wie… also zumindest dachte ich, dass er das getan hat, aber vielleicht war es nicht das, was ich dachte, war es nicht eine Antwort des Gefühls und wechselseitiger Anziehung, sondern nur eine Reaktion, die mit der Tatsache zu tun hat, dass er ein Mann ist und vielleicht auch auf eine Gummipuppe so reagieren würde. Aber der Augenblick war so schnell vorbei, und wenn ich ehrlich bin, muss ich mir eingestehen, dass die Reaktion nur halb oder nicht einmal halb kam, und das sicherlich deswegen, weil Julio wusste, dass es Norah Frost war, die etwas von ihm wollte.


    Ich werde mir diese Szene nicht in einer Endlosschleife vorspielen. Ich werde es nicht tun.


    Ich fühle mich so gedemütigt.


    Ich kann spüren, wie die Demütigung mir heiß im Gesicht brennt, wie sie sich mir einbrennt, wie sie mich heißer werden lässt, als sich das jemand, der frigide ist, überhaupt erträumen kann. Ich koche vor Hass. Ich hasse mich, weil der Wunsch, ich hätte nicht getan, was ich getan habe, mir siedend heiß durch alle Adern meines Körpers läuft. Und weil ich am liebsten sofort einen Cheeseburger verschlingen würde. Ich hasse diesen Augenblick, und ich hasse diese Nacht, und wenn ich tatsächlich an Gott glauben würde, und nicht nur eine Minute lang gehofft hätte, ich könnte daran glauben, dann würde ich ihn/sie jetzt auch hassen.


    Ich hasse sogar Where’s Fluffy. Meine frühere Lieblingsband, die jetzt für den Rest meines Lebens nur noch die Band sein wird, die gerade gespielt hat, als ich, ähm, wie die »Titanic« Schiffbruch erlitten habe. Ich hasse Caroline, weil sie nicht da ist, wenn ich sie unbedingt brauche. Ich hasse Tal, weil er mich immer wieder belehrt hat: Nein, fass ihn anders an und Du machst alles falsch, Norah, und weil mir das bei Nick, bei meinem ersten Versuch nach Tal, überhaupt nichts genützt hat. Auch Nick hat es gleich gemerkt: Ich habe keine Ahnung, wie man es macht. Ich bin völlig unerfahren. Mir kommt es so vor, als ob dieser rätselhafte Gott bei der Schöpfung alle Menschenwesen in drei Kategorien eingeteilt hat: Gruppe A hat ein tolles Aussehen, Sexappeal, so viel Action, wie sie will, und alles ganz mühelos (Caroline); Gruppe B hat es ein bisschen schwerer, findet aber heraus, wie das Leben so läuft, und kriegt schließlich auch ihre Action (Tris); und Gruppe C besteht aus dem Rest, alles arme Schmocks (wie ich), für die Gott beschlossen hat: Seht zu, wie ihr allein zurechtkommt. Erhofft euch nicht zu viel.


    Nick hasse ich, glaube ich, inzwischen auch. Aber da gibt es noch jemand, der auf meiner Liste ganz, ganz oben steht. Eine Person, die ich mehr hasse als Saddam Hussein und das Arschloch namens Bush zusammen, die ich mehr hasse als diesen verdammten Wichser, der »Willkommen im Leben« mittendrin abgesetzt hat, sodass ich jetzt nur noch eine mickrige DVD-Box habe, die mir keine Antwort geben kann auf so wichtige Fragen wie: Hatten Angela und Jordan Catalano tatsächlich etwas miteinander, wie steht es mit der Scheidung zwischen Patty und Graham und was ist wirklich dran an den Gerüchten über ein lesbisches Verhältnis zwischen Rayanne und Sharon? Ich muss diese Person, die ich am meisten von allen hasse, unbedingt finden, damit ich diesen anderen Hass, der in mir steckt, diesen Hass, weil ich wünsche, ich hätte nicht getan, was ich getan habe, in mir abtöten kann.


    Die Menge drängt nach vorne zur Bühne. Es ist der Augenblick zwischen zwei Songs, und plötzlich scheint die Zeit stillzustehen, während Lars L. seinen Bass nachstimmt und das Mikro neu einstellt, aus dem ein Rückkopplungspfeifen gekommen war, wahrscheinlich hat Nick da irgendwas vermurkst, als er Toni beim Aufbau geholfen hat. Lars L. weiß, wie gefährlich schnell die Stimmung kippen kann, wenn einen Augenblick auf der Bühne nichts passiert, und er muss bemerkt haben, dass die Menge unruhig nach vorne drängt, denn er ruft ins Publikum »Was wollt ihr hören?«, und ein Irokesen-Punk brüllt »Hauptsache irgendwas!«, und noch bevor er fertig ist, brüllt Evan E. »ONE, TWO, THREE, FOUR«, und sein Schlagzeug hämmert los und in einem psychedelischen Blitzgewitter setzt Owen O. mit der Where’s-Fluffy-Cover-Version des Gospels »I’m Living on God’s LSD« ein. Einen Augenblick lang vergesse ich meinen Hass, weil mein Körper von der göttlichen Botschaft der Musik durchzuckt wird. Für eine Minute dieses Zwei-Minuten-Stücks hat der Hass mich nicht mehr überwältigt, weil ich von Owen O. und Evan E. und Lars L. überwältigt bin. Weil sie die echten Gospel Gods sind. Und jeder hier fühlt das und weiß das und teilt das Gefühl mit den anderen.


    Und dann sehe ich die ersten Fäuste in der Luft, und ich höre die Ois, und ich sehe, wie jemand auf den ausgestreckten Handflächen der Menge herumgereicht wird, und sogar in dem Dämmerlicht hier kann ich erkennen, dass diese Möchtegern-Bienenkönigin wie die Biene Maja angezogen ist. Es ist Tris. Tris surft auf den Handflächen. Tris hofft, nach vorne, zur Bühne gespült zu werden und dann backstage zu dürfen.


    Und der Hass ist wieder da.


    Ich teile die Menge, als wäre ich Moses, ganz ehrlich, ich bin die Fünf-Sterne-Generalin. Commander Hass*****, die in ihrem U-Boot-Panzer durch die Meereswüste pflügt, und besser, es steht mir keiner im Weg. Nur ein paar Sekunden und ich bin mitten in der wogenden Welle der hochgereckten Arme, und als Tris über meine Handflächen zur Bühne weitergeschoben werden müsste, greife ich nach ihren Füßen und ziehe sie blitzschnell runter. Sie fällt auf den Boden. Die Menge kümmert das nicht, schon wird jemand anders herumgereicht und Lars L. zeigt auf das neue Opfer und gibt den Security-Typen ein Zeichen.


    Tris steht auf und hält sich ihre Hand an die Stirn. »DAS HAT WEHGETAN!«, brüllt sie mich an. Nur wenn sie in diesem Augenblick auch noch »AUTSCH!« geknurrt hätte, wie Nick, hätte ich sie mehr hassen können. Ich zerre ihre Hand weg und stoße sie vor mir her, als wäre sie meine Gefangene. Ich sage nicht lange »Tschüss« zu Dev und Hunter, die wieder in einen langen Zungenkuss versunken sind, aber aus den Augenwinkeln unseren Abgang beobachten.


    Als wir dann draußen sind und ich wieder atmen kann und die kalte Frühlingsnachtluft im Gesicht spüre, kühlt mein Hass ab, und ich fühle mich nur noch entsetzlich müde. Hier draußen sind nur Tris und ich, und dann noch ein paar Raucher und Junkies vor der nächsten Hauswand, und es ist ruhig und fast still bis auf den Bass von Lars L., der durch die Mauern dringt, und die hupenden Taxis auf der Straße. Endlich kann ich mein eigenes Wort wieder hören und ich frage Tris »Warum?«, aber ich sage es nicht einfach nur, ich brülle laut »WARUM?«, weil meine Ohren sich noch nicht an die normale Lautstärke gewöhnt haben. Mein Herz schlägt wieder in seinem normalen Rhythmus, es schlägt langsamer, freier, nicht mehr wie erstickt durch den engen Raum und den Lärm und die vielen Menschen, die alle meine Demütigung und meine Reue mitbekommen haben.


    Wegen Tris hat Nick mich nicht an sich herankommen lassen, und ich will wissen, warum.


    Tris lehnt an der Mauer und reibt sich die Augen. »Ich bin tierisch müde«, sagt sie. »Und brüll mich verdammt noch mal nicht so an.« Caroline hat Recht, diese Modeschlampe kauft sich nur Plastikteile, denn nie im Leben würde Tris mit einem echten Lederrock jetzt einfach so an der Mauer runterrutschen, bis sie auf dem Asphalt sitzt. Sie legt die Arme um ihre Knie und stützt ihren Kopf darauf.


    Ich setze mich neben sie. Ich frage sie noch mal »Warum?«, und sie fragt zurück »Nick?«, und ich antworte »Ja«.


    Sieht so aus, als ob sie gleich einschläft. Sie kann nur noch mit Mühe ihre Augen offenhalten. Ich mag sie jetzt schon fast wieder. Kaum aus dem Club draußen, wirkt sie ganz anders. Das ist typisch Tris. Sie nervt dich so schlimm, dass es schlimmer nicht mehr sein kann, und dann kriegt sie plötzlich die Kurve und du findest sie eigentlich ganz nett.


    Caroline und ich kennen sie schon seit unserem ersten Pfadfinderlager und Tris war für uns nie ein größeres Problem. Erst als Caroline dann sogar von den Quäkern rausgeschmissen worden ist und ich ihr für die letzten beiden Highschool-Jahre auf die katholische Sacred-Heart-Schule gefolgt bin, hat Tris geglaubt, dass mit uns an ihrer Schule bessere Zeiten für sie anbrechen würden, und ist uns wie ein junger Hund überallhin gefolgt. Sie wollte unbedingt Anschluss an unsere Musikszene, mit uns in die richtigen Clubs in Manhattan. Sie hat einfach nicht kapiert, dass Caroline und ich immer schon ein Zweierteam waren. Keine Ausnahmen. Tris glaubt, dass sie zu uns gehört, weil sie die gleiche Musik mag wie wir und niemand an der Schule viel mit ihr zu tun haben wollte, so ausgeflippt, wie sie ist. Ausgeflippt wie Caroline und ich. Wir haben sie manchmal mitgenommen und unseren Zweierbund auf zweieinhalb erweitert; sie hat ein ziemlich gutes Gespür für die richtigen Bands, nur dummerweise macht sie, wenn es ihr wirklich gefällt, immer eine Närrin aus sich, sie tanzt wie eine Besessene und singt falsch mit. Aber wenn man mit Tris allein zu Starbucks geht, kann sie ganz normal sein, zumindest ganz erträglich– sie lacht nicht zu laut, sie will nicht um jeden Preis auffallen. Sie war damals meine Retterin mit dem Teststreifen, der dann negativ war.


    Ich will sie hassen– aber ich kann es nicht.


    Sie klappt ein Auge wieder auf. »Seid ihr jetzt zusammen oder so was? Magst du ihn?«


    »Ja«, sage ich, weil ich nicht lügen will, und dann »Nicht wirklich«, weil ich nicht lügen will, und schließlich »Nein«, weil ich nicht lügen will. Nick ist– war– diese Sache, diese Person, die einfach aus dem Nichts aufgetaucht ist. Und die ich sofort haben wollte– und als ich einen Vorgeschmack davon bekommen hatte, wollte ich mehr– und ich muss jetzt kapieren, dass ich es nicht kriegen kann, weil diese ganze Nacht nur ein Versehen war, klarer Fall. Mir bricht das Herz, wenn ich daran denke, ganz wirklich. Aber Scheiße kann passieren. Ich habe Herzweh, weil ich plötzlich, wie in einem Traum, etwas gewollt und begehrt und daran geglaubt habe, und dann habe ich es nicht bekommen. Aber was mache ich mir da eigentlich vor? Was ich an Nick am meisten liebe, ist das, wovon er nicht einmal ahnt, dass ich es weiß: dass er Gedichte schreibt, was seine Lieblingssongs sind, wie sehr er lieben kann. Und das alles hat nicht mit mir zu tun, sondern mit Tris.


    »Hast du ihm was über mich erzählt?«, fragt Tris. Denn in der Schule, wenn wir in der Cafeteria sind, mit all den süßen kleinen katholischen Mädchen, die wie Dominosteine an den Tischen aufgereiht sitzen, und dazwischen Caroline, Tris und ich, mit unseren Piercings, in unseren Goth-Farben, und C und T, aber nicht ich, in den zwei Nummern zu kleinen Schuluniform-Blusen, gibt Tris immer extrem an, mit welchen Jungs sie sich trifft, in welche Clubs sie geht, wie oft und bei welcher Band sie schon backstage war, weil sie Caroline damit beeindrucken will. Aber wenn wir zwei allein sind, dann zeigt sie mir die CDs, die Nick für sie gebrannt hat, die Songs, die er für sie geschrieben hat, den Aufsatz für die Aufnahmeprüfung in der Modeschule, bei dem er ihr geholfen hat.


    »Nein, ich hab ihm nichts erzählt«, sage ich. Ich bin froh, dass ich es nicht gemacht habe. Ich wollte nicht das Mädchen sein, das ihn immer schon gerne kennenlernen wollte und schon ganz viel von ihm weiß, weil seine Exfreundin dauernd von ihm erzählt hat. »Warum hast du das gemacht?«, frage ich. Ich weiß nicht, worauf ich eine Antwort haben will– warum sie ihn belogen hat oder warum sie mit ihm Schluss gemacht hat.


    »Ich hab Hunger«, sagt Tris, und mir geht es genauso. »Ich auch.« Sie steht auf, und ich greife nach der Hand, die sie mir anbietet, damit ich mich hochziehen kann, und ich habe nicht das Gefühl, dass es sich um einen Gefangenenaustausch handelt.


    Wir gehen über die Straße zu dem koreanischen Lebensmittelladen, der vierundzwanzig Stunden geöffnet hat, und es muss der gleiche Urtrieb sein, denn wir stürzen uns beide auf das Keksregal, und sie reißt eine Tüte Chips Ahoy auf und ich eine Tüte Oreos und wir fangen sofort zu mampfen an und der Besitzer des Ladens schimpft von der Kasse: »Das müsst ihr bezahlen!«, und Tris und ich antworten gleichzeitig: »WISSEN WIR!«


    Sie lehnt sich gegen das Regal mit den Nudelsuppen und sagt: »Es war so. Ich hab Nick kennengelernt. Ich wollte ihn, und ich hab ihn auch gekriegt, aber dann wollte er nicht gehen, und er war so ein toller Typ, dass ich ihn auch nicht gehen lassen wollte, obwohl ich schon ein paar andere Jungs auf dem Radar hatte.« Sie fährt sich mit dem Daumen in den Mund und entfernt ein Schokoladenstückchen, das zwischen ihren Zähnen klebt. »Aber dann ist es so weit gekommen, dass er wegen mir auf ein anderes College wollte, er hat geglaubt, dass das mit uns wirklich eine Zukunft hat. Das musst du dir mal vorstellen, er wollte an den Elite-Colleges absagen, um ans Rutgers zu gehen, nur damit er näher bei mir ist, und ich hab mir gedacht, das kann nicht sein, das darf er nicht tun. Er hat zu mir gesagt ›Ich liebe dich‹, und für mich war es nicht so, ich hab ihn nicht geliebt, nicht so. Und ich weiß, dass es wahnsinnig wehtun muss, wenn man das sagt und der andere sagt es nicht zurück, aber ich hab gespürt, dass ich die Geschichte zwischen uns jetzt beenden muss, damit er jemand anders finden kann, ein Mädchen, das zu ihm auch ›Ich liebe dich‹ sagt, denn das hat er verdient. Ich konnte es nicht sagen, und später wär es noch viel schlimmer für ihn gewesen, wenn er immer geglaubt hätte, dass er was besitzt, was er gar nicht besitzt, und deshalb hab ich die brutale Art gewählt. Ich hab nicht gesagt ›Ich dich auch‹. Ich hab gesagt ›Es ist vorbei‹. Ich bin achtzehn, ich will in die Stadt ziehen, mein Leben fängt jetzt erst so richtig an. Ich will Spaß haben. Ich will keine feste Beziehung und ›Ich liebe dich‹.«


    Sie macht eine Pause, um sich den nächsten dicken Schokokeks in den Mund zu stopfen. Als sie hinuntergekaut hat, fragt sie: »Ganz schön tiefgründig von mir, was?«


    Tris hat nicht Nietzsche gebraucht, um die wichtigen Dinge im Leben zu verstehen. Tal hat mir immer wieder gesagt, dass er mich liebt, immer wieder und immer wieder, aber man sagt das nicht zu einem Mädchen und erklärt ihr dann, dass sie im Bett zu wenig Erfahrung hat oder dass sie mal ein Buch lesen soll oder dass sie endlich was lernen soll oder dass sie dunkelroten Lippenstift und enge Röcke tragen soll, damit sie so scharf wie ihre beste Freundin aussieht. Wenn Tal mich nicht so verdammt angelogen hätte, als er gesagt hat »Ich liebe dich«, dann würde ich jetzt wahrscheinlich nicht ohne jede Zukunftsperspektive dastehen, ein kopfloses Huhn, das so unterirdisch bescheuert war, an einen falschen Traum mit einem falschen Gott glauben zu wollen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Tal wirklich gemocht habe, aber Liebe war es ganz bestimmt nicht, und übrigens, Tal, bin ich der Meinung, dass die Palästinenser einen eigenen Staat haben sollten.


    Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich sprachlos. Es vergehen mindestens fünf Minuten, in denen ich einen Keks nach dem anderen vertilge, insgesamt dreizehn Stück. Als ich endlich etwas sage, kann ich in dem Überwachungsspiegel, der über dem Kopf von Tris hängt, erkennen, dass mein Mund voller schwarzer Kekskrümel ist. »Du musst es ihm erklären, Tris. Warum du das getan hast. Er hat ein Recht, es zu wissen. Sonst ist er für alle anderen Mädchen verloren.«


    Okay, dann braucht Nick mein Tris-Entzugsprogramm jetzt nicht mehr. Kein Problem. Er wird irgendwann ein Mädchen treffen, das richtige Mädchen, und dann wird er der Freund sein, den sie sich immer erträumt hat. Er wird für irgendeine Glückliche die große Liebe ihres Lebens sein, und wenn ich nach dieser Nacht erst mal richtig ausgeschlafen habe, dann werde ich mich für ihn freuen können. Sobald Tris sich mit ihm ausgesprochen hat, steht ihm die Zukunft offen. Und ich werde in seinem Leben nichts anderes sein als die »5-Minuten-Freundin«, eine komische Fußnote. Ich werde mein eigenes Leben in Einsamkeit verbringen. Viele lange Jahre. Auch kein Problem. Einem frigiden Mädchen stehen viele Karrieren offen. Ich kann mich wohltätigen Werken widmen. Ich kann UN-Sonderbotschafterin für humanitäre Fragen werden (ganz genau, Tal, du kümmerlicher Zwerg, ich glaube nämlich an die UNO). Ich habe zwei Jahre in einer katholischen Mädchenschule hinter mir. Ich könnte Nonne werden, obwohl ich eine Ungläubige bin. Ich könnte lernen, anderen was vorzuspielen, so wie Nick das bei mir gemacht hat. Ich werde mich in ein sanftes Wesen verwandeln, das voller Mitleid und Menschenfreundlichkeit ist, aber hey Leute, bitte vergesst nicht, ein Kondom zu benutzen! Ich werde bei Hungerkatastrophen und Bürgerkriegen als helfender Engel zur Stelle sein. Ich könnte auch eine Nonne werden, die andere Nonnen küsst– vielleicht sollte ich mal bei Becca Weiner aus dem Sommercamp vorbeischauen und fragen, ob sie mitmachen will. Eins weiß ich ganz sicher, dass nämlich in mehreren hundert Jahren, wenn ein/e post-apokalyptische/r Papst/Päpstin beschließen wird, mich heiligzusprechen, er/sie über solche kleinen menschlichen Fehler hinwegsehen und nur denken wird– hey, die heilige Norah war echt heftig drauf, aber das kann jedem von uns passieren… Und ich werde für immer über Himmel und Hölle schweben, wahrscheinlich ganz nahe über dem ewigen Eis, aus dem ich in diese Höhen aufgestiegen bin, und nie vergessen, dass es diese eine Nacht war, durch die ich zur Heiligen geworden bin. Deshalb sollte ich mich bei Nick bedanken, statt ihn zu hassen.


    »Du hast seine Jacke an«, sagt Tris. »Die hab ich nie anziehen dürfen.«


    Wegen Tris war ich heute Nacht auf diesem Himmel-und-Höllenfahrtskommando unterwegs, deshalb habe ich kein schlechtes Gewissen, wenn sie jetzt meine Kekse bezahlt. Ich lasse sie an der Kasse, wo sie nach ihrem Geldbeutel sucht, einfach stehen. Ich bin jetzt reif fürs Bett. Ich will jetzt nur noch nach Hause und schlafen und morgen früh in meinem eigenen Bett aufwachen und mir einen neuen Plan für mein Leben ausdenken und vielleicht mit meinen Eltern über Caroline reden und darüber, dass wir alle mit ihr sprechen sollten, denn irgendwas läuft hier gewaltig aus dem Ruder, wenn es schon so weit gekommen ist, dass man mit Tris cooler und lockerer durch die Clubs ziehen kann als mit Caroline.


    Ich bin schon in der Tür, als ich mich umdrehe und Tris noch eine letzte Weisheit aus meinem Erfahrungsschatz zurufe: »Pass das nächste Mal besser auf, Herzchen!«


    Sie blickt nicht hoch, weil sie immer noch auf der Suche nach ihrem Geldbeutel ist, sie streckt bloß ihren Mittelfinger mit dem gelb-schwarz-lackierten Jersey-Schlampe-Glitzersteinchen-Fingernagel in meine Richtung. »Okay, Baby«, ruft sie zurück.


    Ich hab genug Geld dabei, um ein Taxi bis nach Hause zu nehmen, und der Fahrer soll mir bloß nicht damit kommen, dass er eine Fahrt bis nach New Jersey nicht macht. Ich schaue auf die Straße, ob gerade ein Taxi vorbeikommt– und sehe Nick neben dem Lebensmittelladen an der Hauswand lehnen.


    Ich spüre keinen Hass mehr, kein Gefühl der Demütigung oder Reue. Ich bin viel zu müde dafür, ich bin viel zu kaputt dafür, und gleichzeitig fühle ich mich wie neugeboren.


    Ich gehe zu ihm und mache ein Kreuzzeichen. Von seiner Stirn auf seine Brust und dann von rechts nach links über sein Herz. Im Namen des Vaters und des Sohnes und der heiligen Norah. Dann streichle ich ihm ein letztes Mal über die Wange, weil ich Nick noch ein letztes Mal berühren will, das habe ich verdient. »Deine Sünden sind dir vergeben.«


    Ich gehe fort, stecke Daumen und Zeigefinger in den Mund, um nach einem Taxi zu pfeifen, ganz allein im Morgengrauen, tief in den Wirrnissen des großen bösen Lower Manhattan, aber beschützt von Salvatores heiligem Leintuch über meinen Schultern.


    Ich werde Nicks verdammte Jacke behalten.

  


  
    

    11. NICK


    Fuck her.


    Fuck her, dass sie in dieses Taxi geklettert ist. Fuck her, dass mich das was angeht. Fuck her, dass sie nicht weiß, was sie will. Fuck her, dass sie mich da mit reingezogen hat. Fuck her, dass sie so verdammt gut küsst. Fuck her, dass sie mir meine Lieblingsband verdorben hat. Fuck her, dass sie kaum was gesagt hat, bevor sie abgehauen ist. Fuck her, dass sie nicht noch mal gewinkt hat. Fuck her, dass sie mir Hoffnungen gemacht hat. Fuck her, dass sie meine Hoffnungen begraben hat. Fuck her, dass sie sich mit meiner fucking Jacke aus dem Staub gemacht hat.


    Fuck me.


    Fuck me, weil ich immer in solche Situationen geraten muss. Fuck me, weil ich sie mag. Fuck me, weil mir nicht die richtigen Worte eingefallen sind, um sie aufzuhalten. Fuck me, weil ich nicht weiß, was ich will. Fuck me, weil ich gezögert habe. Fuck me, weil ich sie nicht richtig zurückgeküsst habe. Fuck me, weil ich mir Hoffnungen gemacht habe. Fuck me, weil ich immer Hoffnungen habe, die sich nicht erfüllen. Fuck me, weil ich ihr meine fucking Jacke gegeben habe.


    Fuck.


    Wenn ich nicht noch zwei Minuten lang in diesem Umkleideraum geblieben wäre und mich im Spiegel angestarrt hätte, als ob mein Gesicht die Antwort auf die ganzen Fragen geben könnte, auf die mein Gehirn keine Antwort weiß. Wenn ich mich blitzschnell durch die Menge geschoben hätte, statt in dem Labyrinth dieser schwitzenden Körper steckenzubleiben. Wenn ich sie in dem Lebensmittelladen entdeckt hätte, bevor sie schon wieder draußen war. Wenn ich gleich etwas gesagt hätte, als sie auf mich zukam. Wenn ich nur eines dieser Wenns fertiggebracht hätte– hätte ich es dann geschafft, diesen ganzen Scheiß zu verhindern, diesen ganzen verquirlten beschissenen Scheiß? Mein Stolz, mein verdammter Stolz hat mir das Maul verschlossen, meine verdammte Angst, verletzt zu werden, hat mich zurückgehalten, und beide zusammen haben es dann geschafft, meine Hoffnung zu lähmen, und ich hab sie einfach gehen lassen.


    Allein in den Club zurückzugehen, bedeutet Niederlage. Draußen zu bleiben und den Rücklichtern ihres Taxis nachzuschauen, bedeutet Niederlage. Nach Hause zu gehen und mich einfach hinzulegen, bedeutet Niederlage. Mich hier auf den Gehweg zu setzen und den Bordstein anzustarren, bedeutet Niederlage– aber es ist die Niederlage, die am bequemsten ist, deshalb setze ich mich hin und fange an, die Bordsteinkante anzustarren. Ich sitze auf Fußhöhe und genau da gehöre ich auch hin. Füße ins Maul, trampelt ruhig über mich hinweg, tretet mich tretet mich tretet mich. Wir sind hier in der Ludlow Street, deshalb sind die Schuhe, die an mir vorbeigehen, alle irgendwo zwischen Kult und Porno. Neon-Sneakers, Dominapumps, Stilettostiefel für Männer und Frauen. Wenn ich meinen Bass dabeihätte, würde sicher etwas Kleingeld abfallen. Aber so hab ich nur meine Songs, die mir durch den Kopf jagen und gegeneinanderknallen. Sie sind traurig. Sie sind bitter. Und sie sind alles, was ich habe.


    Ich hab sie nicht fortgehen lassen. Sie ist gegangen, weil sie fortgehen wollte.


    Es war nicht meine Schuld.


    Sie hat es getan.


    Sie könnte es verdammt noch mal ungeschehen machen.


    Dieses Gefühl kenne ich so verdammt gut.


    Warum erwischt es uns immer wieder? Warum machen wir uns so leicht verwundbar? Ist es die Einsamkeit? Ist es die Angst? Oder geht es darum, diesen ekstatischen Augenblick zu wiederholen, in dem wir uns jemand anders ganz nahe fühlen? Norah, hast du nicht gespürt, dass schon alles da war? Als du mich an der Hand hinter dir hergezogen hast, da war schon alles da. Ganz einfach. Du hättest mich nicht in die Umkleidekabine zerren müssen, um uns das zu beweisen. Jetzt weiß ich das. Jetzt kann ich dir das sagen. Und jetzt bist du fort.


    Es ist meine Schuld, oder?


    Scheiße.


    Scheiß auf dieses Grübeln. Scheiß auf dieses Versuchen und Versuchen. Scheiß auf diesen Glauben, dass aus zwei halben Menschen ein idealer ganzer Mensch werden kann. Scheiß auf diese Hilflosigkeit. Scheiß auf dieses Warten, dass sich etwas ereignet, was sich wahrscheinlich nie ereignen wird.


    »Hey Nick– was ist denn mit dir los?«


    Knallpinke Highheels, aus denen vorne die Zehen rausgucken. Ich schau hoch und find es saukomisch. Denn ich könnte schwören, dass Tris vor mir steht und mitleidig auf mich herabblickt. Ich komme mir vor wie in einer dieser Fernsehserien, in denen ab und zu die verstorbene Mutter auftaucht, um gute Ratschläge zu geben. In den unmöglichsten Situationen, aber immer dann, wenn man sie am meisten braucht.


    »Tris«, sage ich, weil mir nichts anderes einfällt.


    Sie schüttelt den Kopf, schiebt mit dem Fuß eine leere Chipstüte weg und setzt sich neben mich.


    Sie fragt: »Wo ist Norah?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Wahrscheinlich hat sie schon drei Viertel des Lincoln-Tunnels hinter sich.«


    »Sie hat so was noch nie ausgehalten«, sagt Tris, zieht eine Zigarette heraus und reicht mir das Feuerzeug, damit ich ihr Feuer geben kann. »Noch nie. Bring sie in Verlegenheit, und sie tut einfach so, als wär sie nicht da, als ob alles gar nicht so ist. Wir wollten zum Beispiel mal nackt schwimmen gehen. Keine große Sache. Wir haben alle Pools. Wir wissen, wie das ist. Aber ich hätte gleich sagen können, dass Norah da niemals mitmacht, no way. Der Typ, in den sie damals verknallt war, Scheiße, ich glaube, es war Andy Biggs, also jedenfalls, er war auch dabei. Und sie wollte nicht, dass er sie so sieht. Und was macht sie? Protestiert sie dagegen? Nein. Fängt sie Streit an? Nein. Sie kommt mit uns, macht eine Zeit lang den DJ für uns, und als es dann so weit ist und wir alle nackt ins Wasser springen, verschwindet sie einfach. Geht die drei Kilometer nach Hause zurück, ohne irgendjemand was zu sagen. Und am nächsten Tag hat sie noch nicht mal behauptet, ihr sei plötzlich schlecht geworden oder irgend so was. Sie hat nicht nicht mal versucht, es uns zu erklären.«


    So viele Wörter hat Tris in vier Wochen nicht zu mir gesagt – nein, noch viel länger. Denn gegen Ende hat sie immer weniger gesagt. Bis dann die drei Wörter gekommen sind, die mit allem Schluss gemacht haben.


    Wie es wohl ist, wenn ich sie jetzt berühre, ich meine, wenn ich mit meiner Hand die fünf, zehn Zentimeter zwischen uns überbrücke und meine Hand einfach auf ihren Arm lege. Fühlen, wie sich das anfühlt. Ob es sich wie Vergangenheit anfühlt oder wie was anderes.


    »Lass das«, sagt sie. »Schau mich nicht so an, Nick. Sonst bin ich schneller weg als Norah. Kapiert?«


    Ich nicke. Versuche, sie nicht mehr anzuschauen. Nicht mehr ihre Haut anzuschauen.


    »Okay.« Tris lässt ein Rauchzeichen aufsteigen. »Ich will nicht über uns reden.«


    Hast du nie getan, denke ich.


    Wenn ein Mädchen mit dir Schluss gemacht hat, ist es plötzlich verdammt unfair, dass sie so wunderschön ist, was vorher natürlich unendlich befriedigend war. So geht es mir jetzt mit Tris. Sogar in der miesen Straßenbeleuchtung hat sie es fertiggebracht, sich so hinzusetzen, dass der Schatten richtig fällt. Fühlt sich wie eine Zurückweisung an.


    Wir sitzen schweigend da. Sie zieht an ihrer Zigarette. Sie sieht aus wie der Star in einem großen Hollywoodfilm und ich bin ein Typ aus einer verdammten Sitcom. Das Schweigen scheint sie überhaupt nicht zu stören, aber mich macht es wahnsinnig. Deshalb tue ich, wovon ich mir geschworen habe, dass ich es nie tun werde, und was ich trotzdem immer wieder getan habe. Ich sage in dieses Schweigen hinein »Ich vermisse dich«. Sogar für mich selbst klingt es hohl und unglaubwürdig. Als ob ich es zur falschen Person sage.


    »Fang nicht wieder damit an«, sagt Tris, aber nicht so genervt, wie ich erwartet hatte. »Das beweist überhaupt nichts. Mir geht es nicht so.« Wieder ein Zug an der Zigarette. Aus dem Club dröhnt die Musik. »Die rocken heute richtig, oder? Hab schon geglaubt, dass ihnen der Erfolg schaden könnte, aber da hab ich mich wohl getäuscht. Warum hab ich nicht mit Owen O. geschlafen, als ich die Chance dazu hatte? Dann wäre ich jetzt die Vorgängerin irgendeines Teenie-Hollywoodflittchens, das ihn sich bald schnappen wird. Ich hoffe nur, dass sie ihre Tochter nicht Apple, Peach oder Cherry nennen.«


    »April«, sage ich.


    »Was?«


    »April. Du hast gesagt, dass du unsere Tochter April nennen willst.«


    Tris wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Wirklich? Ich weiß nicht, ob ich es jetzt süß oder krank finden soll, dass du dich daran noch erinnerst.«


    Ich bin mutig und frage zurück: »Ist das für dich nicht sowieso das Gleiche?«


    Sie grinst und nickt. »Kann schon sein. ’tschuldigung.«


    »’tschuldigung?«


    »Ja. ’tschuldigung.«


    Sie zieht die Knie ans Kinn und schaut nicht mich, sondern die Punks an, die vor uns über die Straße gehen.


    »Tris, ich…«


    »Magst du sie?«


    »Was?«


    »Norah. Magst du sie?«


    »Kann man jemand mögen, der einen so verdammt durcheinanderbringt?«


    »Jede einzelne beschissene Sekunde.«


    »Ist dir das mit mir so gegangen?«


    Es ist wirklich nur eine Frage, aber diesmal scheint Tris die Nase voll zu haben. Sie schnippt wütend ihre Asche weg, sodass sie auf mein T-Shirt segelt.


    »Hör endlich damit auf«, sagt sie. »Es reicht jetzt. ES REICHT. Ja, verdammt noch mal, du hast mich total durcheinandergebracht. Weil du eine Sache nicht loslassen kannst. Weil du nicht kapieren willst, dass die Sache, an der du dich festklammerst, überhaupt nicht da ist. Du denkst, ich hab dich verletzt, ja? Ich hätte dich noch viel mehr verletzen können.«


    »Wie denn?«, frage ich.


    »Indem ich dir die Wahrheit gesagt hätte, Nick. Ich hab gedacht, dass du es selber merkst. Ich hab gedacht, du kommst von alleine drauf. Ich hab nicht geglaubt, dass du so blind sein kannst. Ich hätte dir einfach die Wahrheit sagen sollen. Aber du warst so verdammt verletzbar, da hab ich es einfach nicht fertiggebracht. Und dann hab ich dich trotzdem verletzt. Aber verdammt, Nick– du hast verletzt werden müssen. Die Wahrheit muss dir echt eingeprügelt werden.«


    »Das sind keine Prügel mehr, das ist ein Dolch«, sage ich, nur damit sie Bescheid weiß.


    »Prügel«, antwortet Tris. »Aber egal. Das mit uns ist aus und vorbei. Aber das mit Norah und dir nicht. Und wenn du von mir einen kostenlosen Rat haben willst. Sie rennt gern davon– sie rennt jedes Mal davon, ohne ein Wort zu sagen. Aber du– du rennst nicht davon. Und ich glaube, dass Norah ganz tief drinnen auch nicht davonrennen will. Sie glaubt nur immer, dass sie es tun muss. Warum? Weil sie eine nervige verwöhnte Göre ist, die immer alles besser weiß und von Style keine Ahnung hat. Und weil sie verdammt auch nur ein Mensch ist.«


    Klingt so, als ob sie Recht hat, und das ist noch mal so was wie eine Zurückweisung. Warum haben wir nicht so miteinander reden können, als wir noch zusammen waren?, denke ich. Und dann fällt mir auf, was ich da gerade gemacht habe– ich habe als wir noch zusammen waren gedacht. Wie an einen fernen, fremden Ort. Ich spüre immer noch den Schmerz, aber ich will die Trennung nicht mehr ungeschehen machen.


    »Okay, Nick, das reicht erst mal«, sagt Tris und steht auf. »Treib diese Verrückte auf und werdet glücklich miteinander. Aber nennt eure Kinder bitte nicht nach irgendeiner Frucht oder einem Monat. Seid originell und gebt ihnen richtige Namen.«


    »Aber sie ist verschwunden«, sage ich.


    Tris seufzt. »Norah ist nicht verschwunden, Nick. Natürlich ist sie irgendwo. Du muss nur herausfinden, wo.«


    »Irgendeine Idee?«


    »Nee«, sagt Tris und macht sich ein zweites Mal aus meinem Leben davon. »Das musst du schon selbst schaffen.«


    Ich lass sie gehen. Ich schaue ihr nach, wie sie über die Straße geht und in die Musik hinein, die aus dem offenen Eingang des Clubs in Fetzen zu mir herüberweht.


    Dann richte ich meine Augen wieder auf den Asphalt vor mir und denke darüber nach, was ich jetzt tun werde.

  


  
    

    12. NORAH


    Ich habe immer noch Hunger.


    Ich bin immer noch müde und ich sehe immer noch meinen künftigen Lebensweg als heilige Norah klar vor mir. Aber trotzdem. Etwas nagt in mir. Der altbackene Keks aus der Oreos-Tüte, den ich gerade im Taxi mampfe, ist nicht mehr knusprig, sondern ganz durchgeweicht, und die Cremefüllung ist so schmierig wie ein Familieneis, das zu lange auf dem Tisch gestanden hat, aber er schmeckt… Doch meinen Hunger kann er nicht betäuben. Etwas nagt in mir, und ich weiß nicht, ob es der Magen ist oder ob dieses Gefühl aus den arktischen Gefilden direkt darunter kommt, die durch die Berührung mit Nick kurz davor waren, zu schmelzen. Mein ganz persönlicher Treibhauseffekt.


    »Fahren wir weiter oder nicht?«, fragt der Taxifahrer. Die Ampel an der Kreuzung Houston Ecke West Broadway ist inzwischen schon fünf Mal wieder auf Rot gesprungen, und ich weiß immer noch nicht, wo ich hinwill. Den Taxifahrer scheint das nicht besonders zu stören. Vielleicht hofft er, dass ich dann doch nicht mehr rüber nach Jersey gefahren werden will. Und dass ich ihm nicht mehr damit drohe, eine Beschwerde einzureichen, weil er laufend Schwachsinn von sich gibt, von wegen, er habe außerhalb der Stadt keine Lizenz und all so was.


    »Also, Lady, wo soll’s hingehen?«


    VERDAMMT, ICH WEISS ES NICHT!


    Ich bin nur noch zu zwei halbwegs vernünftigen Gedanken fähig. 1.) Ich will noch mehr altbackene Kekse aus dem koreanischen Lebensmittelladen essen und 2.) Ich will nicht, dass irgendein blöder dahergelaufener Typ es schafft, mir Where’s Fluffy kaputtzumachen. Ich muss die Erinnerung an meinen Fluffy-Lieblingssong, ihre Homo-Hymne »Lesbian Lap Dance«, unbedingt aus meinem Gedächtnis löschen. Der letzte Song, den ich von ihnen gehört habe. Den sie gespielt haben, als Norah die absolut geniale Idee hatte, Nick bei der Hand zu nehmen und zu ihrer eigenen Norah-Frost-Performance abzuschleppen. Ich muss unbedingt wieder in den Club zurück.


    »Zurück zur Ludlow«, sage ich zu dem Taxifahrer.


    Bin ich mit Nick zu weit gegangen? Oder nicht weit genug? Oder ist es einfach nur, weil ich so hässlich bin? Ich hätte die ganzen Spam-Mails nicht löschen sollen, die dauernd Wundermittel für vollere, straffere Brüste anpreisen. Nur täglich ein paar Vitamine schlucken. Ich habe mehr Busen als Caroline und Tris, aber trotzdem ist bei mir alles falsch. Höchste Zeit, endlich aufzuwachen und der Tatsache ins Gesicht zu sehen, dass ich eine kleine Renovierungsmaßnahme gebrauchen könnte.


    Der Taxifahrer seufzt, schüttelt den Kopf und macht eine unerlaubte Kehrtwendung über vier Spuren. Wir fahren in der Gegenrichtung zurück. Er dreht das Radio lauter, wahrscheinlich weil er hofft, mich nicht zu hören, wenn ich wieder meine Meinung ändere. Wie ein ehemaliger Ersatzspieler der Fußballnationalmannschaft von Kasachstan dazu kommt, in Manhattan in der Tote-Hose-Schicht Taxi zu fahren und dabei im Radio nur Z100 anstatt 1010 WINS (die ganze Zeit über Nachrichten, total deprimierend) zu hören, wie es sich für einen ordentlichen Taxifahrer gehört (zumindest dachte ich bisher immer, dass das zur NYC-Taxi-Etikette gehört), ist mir ein Rätsel. Jeder hat seine eigene Geschichte.


    Aus dem Pop-Radio-Kanal kommt ein alter Britney-Spears-Hit. »Toxic«. Ungefähr so was muss Nick auch von mir gedacht haben, als ich über ihn hergefallen bin, während Where’s Fluffy gespielt haben. Toxisch. Giftig. Er hat nicht versucht, mich aufzuhalten, als ich rausgestürmt bin, oder später, als ich ihn stehengelassen habe, um ins Taxi einzusteigen. Er hat nicht einmal zum Abschied gewinkt.


    Das Taxi rattert die Bowery entlang, an dem Club vorbei, in dem Nick mich vor ein paar Stunden gefragt hat, ob ich seine 5-Minuten-Freundin sein will, und mich dann dazu gebracht hat, mich in ihn zu verlieben, und später, in dem anderen Club, da hat er mir dann tief in die Augen geschaut und fast eine öffentliche Liebeserklärung gemacht, die magischen Worte am Mikro– »FUCK-SHIT-SCHWANZ«–, und da hab ich ihn an der Hand genommen und hinter mir hergezogen und… Hatte ich nicht Crazy Lou kurz vor dem Auftritt von Fluffy gesehen? Als meine fünf Minuten schon lang vorbei waren? Lou würde seinen eigenen Club nur dann im Stich lassen, wenn jemand anders…


    »STOPP!«, brülle ich dem Taxifahrer zu. So laut, dass er es trotz der Musik hören kann. Ich bin schon da, wo ich eigentlich hinwollte.


    Das Taxi bremst so hart, dass meine restlichen Kekse durch die Luft geschleudert werden. Durch den plötzlichen Ruck ist mir die Tüte mit den Oreos aus der Hand geplumpst. Dann dreht sich der kasachische Ex-Ersatz-Fußballnationalspieler zu mir um und brüllt von der anderen Seite der Plastiktrennscheibe zurück: »WAS WOLLEN SIE EIGENTLICH, LADY? WAS IST MIT IHNEN LOS?«


    Tal ist auf der anderen Straßenseite, er verscheucht gerade die letzten Gäste aus dem Club und sperrt den Laden seines Onkels zu. Die üblichen Rituale, wenn die Show vorbei ist. Sein Hemd ist offen und er kehrt jetzt den Gehweg. Ich muss an Tals Brust denken, fast keine Muskeln, zu dürr, typisch vegan. Ich muss an meine Hände auf Nicks Brust denken. Ich hab es gemocht, Nick zu berühren. Ich mochte es, seinen Körper zu spüren. Ich will mehr davon.


    Ich weiß nicht, was mit mir los ist, Taxifahrer. Aber auch wenn ich dazu bestimmt bin, ein Leben in Einsamkeit und Keuschheit zu führen, gibt es da nicht noch einen Paragrafen, der es mir gestattet, mit Glanz und Gloria abzutreten?


    Drei Mal richte ich mich auf, um aus dem Taxi auszusteigen und dieses letzte Ritual zu vollführen. Ich strecke die Hand nach dem Türgriff aus und ziehe meinen Geldbeutel hervor. Drei Mal lasse ich die Hand wieder sinken und sitze reglos da.


    »Was soll das nun werden? Rein oder raus?«, fragt der Taxifahrer.


    In meinem Kopf vermischen sich die letzten Töne von Britney mit der drängenden Frage von The Clash: Should I stay or should I go?


    Ich kann nicht denken mit so vielen Stimmen auf einmal! Ich zische dem Taxifahrer zu: »Lighten Up, Motherfucker.« Ich möchte wetten, dass Where’s Fluffy jetzt genau dieses Lied spielen. Beschissen, dass ich zu seiner anti-reaktionären Botschaft jetzt nicht die Faust in die Luft stoßen kann. Daran ist Nick schuld.


    Blitzartig dreht sich der Taxifahrer zu mir um. »Wenn du in meinem Taxi sitzenbleiben willst, bis du weißt, wo du hinwillst, junge Lady, hab ich damit kein Problem. Es ist dein Geld.« Er zeigt auf das Taxameter, das läuft und läuft. Die Zeit rennt mir wie immer davon. »Aber ich sag dir was, was ich auch meinen fünf Töchtern erzähle, wenn sie frech werden: Du sprichst hier mit einem Gentleman und bist nicht bei einem Casting für ›Die Sopranos‹. Pass auf, was du sagst, oder raus aus meinem Taxi.«


    »Okay«, antworte ich. »’tschuldigung.« Bestimmt ist er ein richtig netter Dad. Wahrscheinlich kochen seine fünf Töchter ihm alle seine Lieblingsspeisen aus Kasachstan und passen auf, dass er regelmäßig zur Prostatauntersuchung geht. »Aber könnten Sie vielleicht den Radiosender wechseln?«


    »Abgemacht«, sagt er. Der nächste Kanal spielt »I Fall to Pieces« von Patsy Cline. Ich kann nicht mehr und heule los. Der Taxifahrer reicht mir ein Päckchen Papiertaschentücher nach hinten. »Was ist denn los? Willst du’s mir nicht erzählen?«


    »Jungs sind solche Idioten«, schniefe ich. Wenn ich eine Irre vom Planeten Schizophrenia geworden bin, dann deswegen, weil die Jungs mich dazu gemacht haben. »Ich hoffe, Sie lassen nicht zu, dass Ihre fünf Töchter sich mit diesen Idioten abgeben.«


    »Mhmm.« Er lacht. »Ich tu, was ich kann.«


    Ich bitte den Taxifahrer, die Scheinwerfer auszumachen, während wir am Straßenrand stehen. Ich muss erst nachdenken, bevor ich mich entscheide, ob ich mit Tal reden will oder nicht, und ich will nicht, dass er mich in diesem Taxi sitzen sieht, bevor ich mich entschieden habe.


    Das letzte Mal, als ich Tal gesehen habe, war auch in Uncle Lous Club gewesen. Nachdem er die Columbia University geschmissen hatte, um in den Kibbuz zu gehen. Es war nach einem Band-Auftritt, wir standen in dem Raum hinter der Bühne, der Club war leer und dunkel, es roch nach Bier und Pisse und Zigaretten und verschwitzten T-Shirts und der aufgestauten, verbrauchten Energie der tanzenden Menge; überall lagen leere Flaschen und Becher herum. Tal stand neben mir– groß wie immer, er überragt mich um mehr als dreißig Zentimeter– und musste sich zu mir herunterbeugen, um mir einen Kuss zu geben. Einen feuchten, schmalzigen Kuss, wie immer, aber er fühlte sich irgendwie falsch an, obwohl ich damals nicht viele Vergleichsmöglichkeiten hatte. »Norah«, flüsterte Tal. Er sprach Norah, wie immer, auf Hebräisch aus und, wie immer, folgte darauf ein total ausgelutschtes »Baby«, als würde er kein anderes Wort kennen. Das war seine amerikanische Note. Als ich sechzehn war, hörte sich »Norah« mit hebräischem Akzent für mich aufregend an, irgendwie scharf, aber jetzt, mit achtzehn, klingt es für mich ganz anders: krächzend, hässlich, ein schleimiger Kloß, der ihm im Hals steckengeblieben ist, kein Lockruf des Begehrens.


    Caroline war mit zwei Jungs draußen vor dem Eingang, die sich um sie prügelten, und Tris muss damals irgendwo mit Nick gesteckt haben, denn ich war ganz allein mit Tal und hatte sonst nichts zu tun. Wir hatten unsere fünfte und, wie immer, endgültige Trennung gerade erst hinter uns, und ich wollte von Tal vor allem eins: dass er den Mund hielt, damit wir zur Sache kommen konnten. Normalerweise las Tal sowieso lieber in seiner Studentenbude die Zeitung und holte sich dabei einen runter, als mit mir zu schlafen. Deshalb muss es für ihn die Erfüllung seiner Träume gewesen sein. Wir sind allein im Hinterzimmer des Clubs– und ich mache die Arbeit für ihn, ohne dafür eine Gegenleistung zu wollen. Er hat es gerne mit sich geschehen lassen. Es hat ihm gefallen, dabei kein Wort zu sprechen und mich nicht anzurühren.


    Ich fühlte mich innerlich wie tot und meine Hand war nach kurzer Zeit ganz verkrampft. Tal hat nicht protestiert, als ich aufgehört habe und in Lous Büro gegangen bin. Er wusste, wo ich war. Er mochte es, wenn er auf den Höhepunkt warten musste. In Lous Büro lag eine Tube Gleitcreme auf dem Tisch. Ich hatte vorgehabt, bei Tal weiterzumachen, wo ich aufgehört hatte, aber dieser kurze Augenblick hat alles verändert. Was wollte ich eigentlich mit meinem ganzen Gerede und dem überheblichen Straight-Edge-Getue– keine Drogen, kein Alkohol, keine Zigaretten–, wenn ich mich mit Tal immer wieder auf so demütigende Spielchen einließ? Er ist ein verklemmter widerlicher Typ, was will ich eigentlich von ihm? Er mag mich nicht mal besonders. Und dann soll ich es sein, ich soll frigide sein– aber wenn die Chemie zwischen uns einfach nicht stimmte?


    Ich habe die Gleitcreme auf den Schreibtisch zurückgelegt und mich durch die Hintertür aus Lous Büro rausgeschlichen. Mein Höhepunkt des Abends. Danach hab ich von Tal nichts mehr gehört und gesehen. Bis heute Abend. Lass dich nicht verarschen, Partner. Sie quasselt dir nämlich die Hucke voll, aber wenn es wirklich zur Sache geht, dann ist da verdammt nichts los. Vielleicht sollte ich etwas nachsichtiger mit Tals harter Kritik an mir sein. Schließlich hab ich ihn das letzte Mal mit einem schmerzhaften Spermienstau zurückgelassen.


    Ich wüsste gerne, was es zu bedeuten hat, dass Tal jetzt so plötzlich wieder in meiner Welt aufgetaucht ist, aber auszusteigen und ihn das einfach zu fragen– Hey, Tal, warum bist du nach Manhattan zurückgekommen? –, wäre eine noch größere Zeitverschwendung, als hier in diesem Taxi zu sitzen und auf das Taxameter zu gucken, das läuft und läuft und mein Geld auffrisst. Warum macht jemand etwas? Darauf gibt es keine Antwort in ein paar Sätzen. Die Frage ist viel zu groß.


    Warum auch immer Tal hierher zurückgekommen ist, er hat es nicht wegen mir getan. Und wenn er es doch wegen mir getan hat, dann ist er noch dümmer als ich. Wie kommt es, dass zwei Menschen mit so hohem Intelligenzquotienten so dumm sein können, wenn es um die eigenen Gefühle geht?


    Patsys Herz ist endgültig zerbrochen und jetzt ist Merle Haggard im Radio an der Reihe, sich über mich lustig zu machen. »Always Wanting You«, einer von Dads Lieblingssongs, zynisch und bittersüß. Merle besingt darin sehnsuchtsvoll eine Liebe, die sich nie erfüllt, und wie schwer es sein wird, am nächsten Morgen aufzuwachen und die Geliebte wieder hoffnungslos zu begehren. Verhängnisvolle Sache.


    Wenn ich mit Nick noch länger in dem Umkleideraum geblieben wäre, hätte ich ganz neue Gefühle bei mir entdeckt, ganz neue Dinge ausprobiert, die mir bei Tal nie eingefallen wären. Bei mir und Tal gab es nur oben/unten und rein/raus. Wenn Nick mich jetzt gegen eine Wand pressen würde, dann wäre alles ganz anders, ich würde ihn sanft streicheln, kneten und klopfen, kitzeln und kratzen, mit einer Hand, mit allen beiden, mit zehn Fingernägeln. Und vielleicht würden Nick bei mir auch ganz neue Dinge einfallen. Die ich von Tal nicht kenne.


    Als Tris mit Nick Schluss gemacht hat, hat sie erzählt, dass sie ihm das Herz gebrochen hat. Aber sie hat auch erzählt, dass die Zeit mit ihr für ihn nicht umsonst war. Dass sie ihm Dinge beigebracht hat, für die ihr die zukünftigen Frauen in seinem Leben dankbar sein können, weil er davon keine Ahnung hatte, bevor er Tris kennengelernt hat. Fuck Tris und ihr Liebes-Tantra-Wissen.


    Für mich ist jetzt schon der nächste Morgen. Merle Haggard singt seinen Song voller Liebesschmerz und ich spüre: Das ist die Wahrheit! Ich sollte es nicht, aber ich tue es. Ich will immer noch Nick.


    Ich hätte ihm vertrauen sollen.


    Ein Strom von Tränen läuft mir übers Gesicht. Die paar Tropfen, als Patsy Cline gesungen hat, waren nichts dagegen.


    Fuck him. Fuck me.


    Die Geschichte vom Happy End ist eine Lüge. Merle Haggard weiß das und ich weiß es jetzt auch.


    Und dann ist da noch was, das ich jetzt ganz sicher weiß: Ich will nie mehr zu Tal zurück. Vielleicht werde ich Nick nicht mehr wiedersehen. Aber wenigstens weiß ich jetzt das. Es gibt Nicks auf dieser Welt.


    Und außerdem will ich unbedingt einen Teller Borschtsch. »Könnten Sie die Scheinwerfer bitte wieder anmachen?«, sage ich zum Taxifahrer. Ich nenne ihm die Adresse des ukrainischen 24-Stunden-Restaurants im East Village, in dem Tris, Caroline und ich uns so oft getroffen haben. Der einzige Platz in NYC, auf den wir uns immer einigen konnten. Seit wir nämlich damals angefangen haben, unsere Streifzüge in die Stadt zu unternehmen, um in den Clubs Musik zu hören– als wir die Vorschriften und Verbote unserer Eltern immer großzügiger interpretiert haben, bis sie schließlich alle aufgehoben wurden, weil wir ja jetzt große Mädchen waren (okay, es kann schon mal sein, dass wir Mist bauen, aber wir kriegen schließlich doch alles gut hin) – haben wir uns oft am frühen Morgen dort getroffen. An diesem Ort mit dem großartigen Borschtsch und der sauberen Toilette. Nur wir drei. Außer wenn es vorher Streit gegeben hatte, Caroline oder Tris einen Typen abgeschleppt hatten oder schon vorher umgekippt waren. Ob wir jemals wieder zu dritt dort sitzen werden, Caroline, Tris und ich? Oder ist diese Zeit für immer vorbei, wie meine Zeit mit Tal vorbei ist und Nicks Zeit mit Tris?


    »Gute Entscheidung«, sagt der Taxifahrer. Er hat Tal durch die Windschutzscheibe beobachtet.


    Ich beschließe, ein kleines Nickerchen zu machen, bis wir im East Village sind. Aber da klingelt es an meiner Brust. Was ist das denn? Ich hab vergessen, dass ich Nicks– ähm, meine– Jacke anhabe. Ich greife in die Brusttasche und ziehe einen zerknitterten Zehn-Dollar-Schein und ein schmales, kleines Klapphandy heraus, auf dem ein Automaten-Fotosticker von Tris klebt. Ich hätte nicht gedacht, dass Nick ein Klapphandy-Typ ist, aber dann fällt mir ein, dass Tris ihm das Ding zu Weihnachten geschenkt hat. Wenn sie einen Jungen an der Angel hat und es vorläufig erst mal ernst meint, dann ist sie so. Ich reiße das Minifoto ab und klebe es auf den Stadtplan im Taxi, direkt über das Bild des Empire State Building, sodass es aussieht, als ob das Gebäude Tris den Stinkefinger zeigt.


    Ich weiß nicht, ob ich rangehen soll. Auf dem Display von Nicks Handy leuchtet »tHom« auf.


    Ich bin eine schreckliche Person. Ich lasse zwei Fremde mit meiner schlafenden allerbesten Freundin wegfahren. Und wenn Thom und Scot zwei blutrünstige Serial-Killer sind, so was wie Ted Bundy und Aileen Wuorno der New-Jersey-Garage-Punk-Rock-Szene? Wenn Caroline aufgewacht ist und zu mir will? Wie damals nach dem Tod ihrer Mutter, als ihr Vater mit einem jüngeren weiblichen Ersatz unterwegs war und Caroline mitten in der Nacht wach geworden ist, ganz allein in dem Haus, zitternd vor Angst, und dann über den Gartenzaun geklettert und zu mir gekommen ist. Nein, da brauch ich mir keine Sorgen zu machen. Kann sein, dass mein Instinkt bei Nick versagt hat und dass er nichts von mir wollte, aber in seinen beiden Freunden hab ich mich bestimmt nicht getäuscht. Das sind zwei nette Kerle. Die werden sie nach Hause fahren.


    Ich gehe ran. »Thom? Alles in Ordnung mit Caroline?«


    »Na endlich!«, sagt er. »Ja, sie schläft immer noch. Scheint glücklich zu sein. Hat was von Comics und Donuts am Morgen gemurmelt. Aber ich versuch jetzt schon seit einer Stunde, Nick anzurufen. Habt ihr zwei Schätzchen das Handy ausgemacht? Scot und ich haben uns verfahren, als wir nach der Brücke abgebogen sind, und dann, ähm, waren wir zwischendurch etwas abgelenkt, und was du mir auf die Hand gekritzelt hast, kann ich jetzt nicht mehr lesen. Wir stehen jetzt auf einem 7-Eleven-Parkplatz. Ich hab keine Ahnung, wo wir sind und wie wir zu dir nach Hause kommen sollen.«


    Ich versuche, mit Thom die Strecke durchzusprechen, die sie gefahren sind, um rauszukriegen, wo die beiden sein könnten, aber er bringt mich ganz durcheinander, und dann sind wir wieder so weit wie am Anfang. Der Taxifahrer legt ein zweites Mal eine Vollbremsung hin. Wir müssen jetzt irgendwo in der Nähe von St. Marks Place sein. »Lass mich mal, Lady«, sagt er und zeigt auf das Handy. Der hält sich an die Vorschriften, denke ich, das gefällt mir. Der telefoniert nicht am Handy, während er fährt.


    Ich gebe dem Taxifahrer Nicks Handy. Er redet mit Thom, erklärt ihm, wo er ist und wie er zu mir nach Hause nach Englewood Cliffs kommt. Dann reicht er mir das Handy wieder zurück. »Hier, junge Lady. Thom will noch mal mit dir sprechen.«


    »Hi, da bin ich wieder«, sage ich.


    Ich höre nur Thoms Kichern. Dann fragt er: »Und wie läuft’s so? Wie ist der Abend mit Nick? Liebst du ihn?«


    »Läuft alles großartig. Wir werden bald heiraten.«


    »Wirklich? Gibst du ihn mir mal?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Keine Ahnung, wo er gerade ist.« Ich mache das Handy aus.


    Wir sind da. »Kommen Sie mit rein?«, frage ich den Taxifahrer. »Borschtsch und Piroggen gehen auf mich.«


    Er grinst. Bestimmt hängen in seinem Wohnzimmer jede Menge »Glückliche Familie«-Fotos mit seinen fünf Töchtern an der Wand. »Danke, ich muss noch. Ich bin ein hart arbeitender Familienvater. Aber behalt mal lieber die Taschentücher, Lady.«


    Ich steige aus und gebe dem Taxifahrer meinen Hundert-Dollar-Schein, die Notfallreserve, die Dad irgendwann mal in das Geheimfach meines Geldbeutels gesteckt hat. Ich hab jetzt gerade noch genug Geld, um was zu essen und den Bus nach Englewood Cliffs zu nehmen. Das heißt, dass ich hier ein paar Stunden rumhängen muss, bis die ersten Busse fahren.


    Vor dem Eingang des Restaurants steht eine verrückte Alte mit einer leeren Keksdose in der Hand, die Böse Hexe vom Trollberg. Sie starrt mich an, ihr Blick umkreist meine Brüste. Vielleicht kennt sie irgendwelche Geheimrezepte für einen Hexensud mit Supervitaminen. Sie sagt zu mir: »Salvatore sucht nach dir.«


    Ich greife in die Brusttasche und ziehe den zerknitterten Zehn-Dollar-Schein heraus. Ich lege Nicks Geld als großzügige Spende in ihre Keksdose.


    »Nein, das tut er nicht«, sage ich.

  


  
    

    13. NICK


    Das Leben kann scheitern. Bei einem Song ist das manchmal anders.


    Ich sitze auf dem Gehweg. Ich nehme alles wahr. Auch das Nichts. Woher ich komme. Wer ich bin. Wohin ich gehe. Wer ich nie sein werde.


    Alles dringt in mich ein.


    
      on Ludlow

      the world goes so slow

      all the things I don’t know

      closing in


      



      on Ludlow

      the sidewalk shadow

      keeps pleading don’t go

      but you won’t hear

    


    Okay, Nick. Lauter.


    
      WHO WILL APOLOGIZE FOR HOW WE ARE?


      WHO WILL NAVIGATE WHEN WE’VE GONE THIS FAR?


      ANSWER ME


      ANSWER THIS


      ANSWER ALL THE QUESTIONS THAT


      I’M TOO AFRAID TO ASK


      



      ON LUDLOW


      YOU LET ME KNOW


      AND I LET YOU GO


      AND WE WERE WRONG WRONG WRONG


      



      ON LUDLOW


      THERE’S A SHADOW


      THAT LETS THE TRUTH SHOW


      AND WE WERE WRONG WRONG WRONG


      



      NEVER AGAIN


      IS WHAT I ALWAYS SAY


      



      NEVER AGAIN


      IS WHAT I ALWAYS SAY


      



      NEVER AGAIN


      IS WHAT I ALWAYS SAY

    


    Okay. Jetzt wieder zurücknehmen.


    
      on Ludlow

      it’s just a stone’s throw

      from where we could go

      to where we are

      on Ludlow

      find me on Ludlow

      on Ludlow

      find me here…

    


    »Hey, Alter, das ist geil!« Dev klopft mir auf die Schulter und setzt sich neben mich. Seine Haare sind ganz nass und sein verschwitztes T-Shirt spannt sich noch enger um seine Muskeln als vorher.


    »Du bist nicht drin? Where’s Fluffy spielen!«


    »Nö. Brauch ’ne kurze Pause. Ist nicht immer einfach, wenn man der niedlichste Leadsänger der Queercore-Szene ist. Ich muss mich auch mal ausruhen, Mann.«


    »Wo ist Randy?«


    »Wer?«


    »Randy.«


    »Hä?«


    »Randy von Are You Randy. Der Typ, mit dem du vorhin, ähm, zusammen warst.«


    »Ach so! Du meinst Ted! Kommt gleich. Wollte das letzte Stück noch mitnehmen. Ist der Kerl nicht eine Rakete?«


    Dev hat einen verräterischen Glanz in den Augen und lächelt ganz verzückt, deshalb nicke ich zustimmend. Manchmal haben seine Augen nur diesen verräterischen Glanz und das verzückte Lächeln fehlt– dann mache ich mir fast immer Sorgen um das gebrochene Herz des anderen Kerls. Aber wenn es Dev so erwischt hat wie jetzt, dann liegt die Sache anders, dann will er nicht nur Sex.


    »Wo steckt Tris?«, fragt er.


    »Drinnen. Warum?«


    »Nur so. Dachte irgendwie, ihr zwei wärt zusammen.«


    »Dev… Tris und ich haben vor fast vier Wochen Schluss gemacht.«


    »Fuck! Hab ich total vergessen. ’tschuldigung, Mann.«


    »Schon okay.«


    Dev schaut mich eine Sekunde lang an, dann schlägt er sich mit der Hand an die Stirn.


    »Warte… Da war doch vorhin dieses andere Mädchen… Ich hab gesehen, wie ihr rumgeknutscht habt.«


    »Könnte man so nennen.«


    »Hab ich!«


    »Was?«


    »So genannt. Man könnte und ich hab.«


    Dev hält solche Witze immer für genial.


    Jetzt legt er seinen Arm um mich und kuschelt sich an mich. Er mag das und ich hab nicht wirklich was dagegen. Es hat nichts mit Sex zu tun, sondern mit Freundschaft.


    »Mein armer kleiner Hetero-Junge«, sagt er. »Niemand sollte in so einer Nacht allein auf dem Gehweg sitzen.«


    »Aber ich hab doch dich, Dev«, sage ich melodramatisch, um die Szene etwas aufzuheitern.


    »Stimmt, Darling. Aber Ted wird gleich kommen.«


    »Ich weiß.«


    »Weißt du, Nick, worum es bei dem Ganzen geht?«


    »Wie was worum?«


    »Bei dem Ganzen, Nick.«


    »Nein.«


    »Die Beatles.«


    »Was ist mit den Beatles?«


    »Sie wussten es.«


    »Was?«


    »Alles.«


    »Wovon redest du eigentlich?«


    Dev sagt nichts. Er lehnt an mir, Arm an Arm, Haut auf Haut, Schweiß auf Schweiß. Dann greift er nach meiner Hand und verschränkt unsere Finger ineinander.


    »Davon«, sagt er. »Und die Beatles haben es begriffen.«


    »Ich weiß nicht, ob ich dir folgen kann…«


    »Bei anderen Bands dreht sich alles um Sex. Oder Schmerz. Oder irgendwelche Träume. Aber die Beatles wussten ganz genau, worauf es ankommt. Weißt du, was die Beatles so groß gemacht hat?«


    »Was?«


    »›I Wanna Hold Your Hand‹. Ihre erste Single. Verdammt großartig. Vielleicht der verdammt großartigste Song, der jemals geschrieben worden ist. Weil sie es wussten. Was jeder wirklich will. Nicht vierundzwanzig-Stunden-sieben-Tage-in-der-Woche heißen, geilen Sex. Keine Ehe für hundert Jahre. Keinen Porsche oder einen Blowjob oder eine Million auf der Bank. Nein. Was jeder wirklich will. I Wanna Hold Your Hand. Dieses Gefühl, das sich einfach nicht verstecken lässt. Jeder erfolgreiche Lovesong der letzten fünfzig Jahre geht auf ›I Wanna Hold Your Hand‹ zurück. Und jede richtige Liebesgeschichte hat diesen einen Augenblick, den man vor Spannung kaum aushält. Glaub mir. So ist es. Ich hab viel drüber nachgedacht.«


    »›I Wanna Hold Your Hand‹«, murmle ich.


    »Du willst es auch, mein Süßer. Du auch.«


    Er schließt seine Augen, immer noch mit mir Händchen haltend. Sogar Devs Atem ist Rock’n’Roll, heftig, stoßweise. Ich lege meinen Kopf auf seinen Kopf. Wir sitzen ein paar Minuten da, schauen auf die Straße.


    »Ich glaub, ich hab’s vermurkst«, sage ich.


    »Mit Tris?«


    »Nein. Mit Norah. Bei Tris hatte ich keine Chance. Aber heute Nacht, bei Norah– das hätte meine große Chance werden können.«


    »Und?«


    »Und was?«


    »Und was machst du jetzt?«


    »Weiß nicht– in Selbstmitleid versinken?«


    Dev zieht seine Hand weg und boxt mich in die Seite.


    »Du bist total süß, wenn du leidest, Schätzchen«, sagt er. »Aber vielleicht solltest du ein bisschen mutiger sein.«


    »Wo hast du denn bloß diese ganzen Weisheiten her?«, frage ich.


    »Frag dich das doch selbst«, sagt er. Dann singt er vor sich hin: »If you act courageous it should be advantageous, to make me act outrageous all over blank pages– glaubst du, ich hab deine Texte auswendig gelernt, ohne ein Wort davon zu verstehen?«


    »My love ain’t hypothetical, or pronounced for you phonetical, so it might just be heretical if you don’t love me back«, gebe ich singend als Antwort zurück.


    Dev nickt. »Genau.«


    »Wie kommen wir eigentlich auf diesen Quatsch?«, frage ich. »Ich meine, wo kommen diese Wörter alle her? Ich sitz hier auf dem Gehweg und sie tauchen einfach in meinem Kopf auf.«


    »Vielleicht waren sie immer schon da. Sie warten nur ab, bis du in deinem Leben genug erlebst hast, um sie verstehen zu können«, sagt Dev.


    Hinter uns pfeift jemand eine kleine Melodie. Dev und ich drehen die Köpfe, und wir sehen Ted, der gerade aus dem Club gekommen ist. Wie ein Star im Scheinwerferlicht. Wie ein glitzernder Diamant. Er bleibt in einiger Entfernung stehen. Aber ich spüre, dass er auf Dev wartet.


    »Wirst du mit ihm Händchen halten?«, frage ich Dev.


    »Kannst du Gift drauf nehmen«, sagt Dev und steht auf. »Versteh mich nicht falsch– wir werden heute Nacht das wilde Tier mit den zwei Rücken machen. Aber wenn es gut geht, wird es sich trotzdem anfühlen wie Händchenhalten.«


    Ted kann unmöglich gehört haben, was wir sagen. Aber als Dev zu ihm geht, nimmt er seine Hand. Ich sehe ihnen nach, wie sie Hand in Hand über die Straße gehen. Wahrscheinlich merken sie es selber gar nicht, aber ihre Schritte haben genau den gleichen Rhythmus. Bevor sie um die nächste Ecke verschwinden, drehen sich beide gleichzeitig um und winken mir zum Abschied kurz zu.


    Ich bin wieder allein. Ich beschließe, erst mal die Nachrichten auf meinem Handy zu checken… und da wird mir klar, dass ich nicht nur meine verdammte Jacke nicht mehr habe, sondern auch mein verdammtes Handy weg ist. Genug bescheuerte Zwischenfälle, um mich allmählich wirklich völlig bescheuert zu fühlen. Aber das ist noch gar nichts, verglichen mit dem abenteuerlichen Versuch, in der Ludlow Street um drei Uhr morgens ein funktionierendes Münztelefon aufzutreiben. Ich gehe fast den ganzen Weg zur Houston zurück, bis ich endlich an einer Straßenecke eins gefunden habe. Der Hörer fühlt sich an wie mit Kaugummi überzogen und der Wählton scheint aus North Dakota zu kommen. Die ersten drei Münzen werden sofort wieder ausgespuckt. Ich spüre, wie ich allmählich die Nerven verliere, aber die nächsten beiden Münzen bleiben stecken und das mit der Lautstärke regelt sich auch.


    Ich höre, wie die Nummer angewählt wird.


    Norah ist nach dem vierten Klingeln dran.


    »Wer zum Teufel ist da?«, fragt sie.


    Ich wusste, dass sie dran sein würde, wer sonst. Aber es verschlägt mir trotzdem erst mal die Sprache.


    »Ist da Nick?«, frage ich schließlich.


    »Nein«, sagt sie. »Er kann grade nicht rangehen. Er ist auf Bärenjagd. Wollen Sie eine Nachricht auf seiner Mailbox hinterlassen?«


    Als könnte es gar nicht anders sein. Der reine Wahnsinn. Sofort geht das Ping-Pong-Gespräch zwischen uns wieder los.


    »Können Sie ihm was ausrichten?«, frage ich.


    »Brauche ich dazu einen Stift? Wenn ja, haben Sie nämlich Pech gehabt.«


    »Nein. Könnten Sie ihm einfach nur sagen, dass er es total vermurkst hat, ich meine, als er zugelassen hat, dass Norah in das Taxi gestiegen und weggefahren ist?«


    Eine Pause. »Wer ist da am anderen Ende?«


    »Und könnten Sie ihm bitte mitteilen, wie erleichtert ich bin, dass er sich endgültig von dieser Tris losgesagt hat?«


    »Ist das ernst gemeint?«


    »Und könnten Sie ihm bitte ausrichten, dass allein auf einem Gehweg zu sitzen und ein Lied für ein Mädchen zu schreiben, nicht ausreicht. Er soll gefälligst rausfinden, wo sie steckt, und mit ihr reden.«


    Wieder eine Pause. »Ist das ernst gemeint?«


    »Wo sind Sie?«


    »Im Veselka. Und du?«


    »Spielt keine Rolle«, sage ich. »Ich komm gleich dorthin. Können Sie ihm in der Zwischenzeit bitte alles ausrichten?«


    Bevor sie antworten kann, hänge ich auf.

  


  
    

    14. NORAH


    Find ich ziemlich fies, einfach so aufzulegen.


    Diesen Anruf hat es gar nicht gegeben. Ich bin so müde, ich muss geträumt haben. Aber wenn doch… Ich mache mich auf den Weg zur Toilette, spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht, um nicht mehr wie ausgespuckt auszusehen, fahre mir mit den Fingern durch die Haare, wild und zerzaust, aber nicht zu sehr und nicht zu künstlich und nicht so, dass man sieht, dass es mir wichtig ist, und greife mir dann unter mein Flanellshirt, um meinen Busen zurechtzurücken. Salvatore schaut in die andere Richtung.


    Als ich zum Tisch zurückkomme, wartet dort eine riesige Menge Essen auf mich: ein großer Suppenteller voll heißem Borschtsch (besser als ihn meine Bubbe machen kann, aber das würde ich ihr nie sagen), ein halbes Dutzend Piroggen, außerdem noch Kielbasa-Wurst. Die Blinis müssen auch gleich kommen. Ich sterbe fast vor Hunger und vor allem bin ich gierig auf Fleisch. Wenn was übrig bleibt, kann ich es ja der Hexe-mit-dem-bösen-Blick draußen vor der Tür oder irgendeinem Penner auf der Straße geben.


    Ich stürze mich auf das Essen, als ob ich gerade aus dem Gefängnis entlassen worden wäre. Ich glaube, mir tropft Borschtsch das Kinn hinunter, als ich zufällig aufschaue. Da steht er. Holy shit. Kleiner Hinweis an Merle Haggard: Es geschehen tatsächlich noch Wunder.


    Erst ist es mir peinlich, aber dann fällt mir ein, dass ich die neue Norah bin und auf eine Zukunft als UN-Sonderbotschafterin für humanitäre Fragen zusteuere.


    Ich bin immun gegen Nick, ich werde mich ihm nicht noch mal an den Hals werfen, ich habe den festen Vorsatz gefasst, mein Leben in Einsamkeit und Keuschheit zu verbringen. Klingt wahrscheinlich schlimmer, als es sein wird. Ich werde nie eine sexuell übertragbare Krankheit kriegen, ich werde mir nie mehr Sorgen machen müssen, weil ein Kondom geplatzt ist oder wenn ich mal zu wenig Sex habe, ich werde überhaupt nie mehr über Sex nachdenken müssen oder unruhig sein, weil ich unbedingt Sex haben will. Ich werde einen höheren Bewusstseinszustand erreichen, einen Zustand der Erleuchtung, wie der Dalai Lama. Alles in Ordnung. Norah Frost im Gleichgewicht. Nick kann sich locker machen. Ich werde ihn nicht auch noch verschlingen.


    Nick sagt kein Wort. Er setzt sich hin, beschmiert eine Scheibe ukrainisches Weißbrot dick mit Butter und legt sofort los, genauso gierig wie ich. Während er kaut und schluckt, fragt er: »Für wie viele Leute hast du eigentlich bestellt?« Er nimmt meinen Becher mit Cola, trinkt, rülpst. Dann wiederholt er die letzten Worte, die ich zu ihm gesagt habe: »›Deine Sünden sind dir vergeben.‹ Was sollte das denn heißen?« Er sagt es fast aggressiv, aber er hat wieder dieses wahnsinnige Lächeln im Gesicht, dieses halb ironische Grinsen.


    Ich bin wild entschlossen, mich in den Ich-bin-ein-beleidigtes-Mädchen-Schmollwinkel zurückzuziehen, aber die Wahrheit ist: Ich könnte ihn von oben bis unten abküssen. Ich kann es gar nicht fassen, dass er da ist. Ich könnte ihm wer weiß was antun. Verwerfliche Dinge mit ihm tun.


    Ich versuche es mit einem arroganten Tonfall: »Das bedeutet, mein Guter, dass wir uns unter sehr seltsamen Umständen kennengelernt und ein paar sehr seltsame Stunden miteinander verbracht haben. Aber bloß weil ich mich zur absoluten Idiotin gemacht habe, heißt das noch lange nicht, dass du jetzt hier den netten Jungen spielen und dich verpflichtet fühlen musst, das Was-auch-immer-es-zwischen-uns-gewesen-Ist fortzusetzen. Wir kennen uns überhaupt nicht und sind uns auch nie richtig vorgestellt worden…«


    Nick unterbricht mich und streckt mir seine fettige Hand entgegen. »Ich bin Nick«, sagt er. »Ich komme aus einem irrsinnig hübschen kleinen Ort namens Hoboken. Where’s Fluffy waren bis heute Abend meine Lieblingsband. Ich schreibe Songs. Ich bin von einer Hyäne sitzengelassen worden, aber ich arbeite dran, darüber hinwegzukommen. Und du?«


    Ich schüttle ihm die Hand und bemühe mich, ihn nicht allzu glücklich anzugrinsen. Das hat er nicht verdient. »Ich bin Norah«, sage ich. »Aus dem supercoolen Englewood Cliffs. Where’s Fluffy waren bis vor kurzem auch meine Lieblingsband. Ich liebe Songs. Ich hab ein Stinktier sitzengelassen und das Stinktier hat mich sitzengelassen und dann wieder ich das Stinktier und so weiter, aber ich glaub jetzt auch, dass ich darüber hinwegkomme.«


    »Hi, Norah«, sagt er.


    »Hi, Nick«, antworte ich.


    »Kann ich meine bescheuerte Jacke zurückhaben?«


    »Nein.« Ich finde, dass ich eine Belohnung für meine Entsagung und für die vielen guten Taten, die ich in Zukunft für die Menschheit vollbringen werde, verdient habe.


    »Warum nicht?«


    »Weil Salvatore will, dass ich sie in seinem Namen trage.«


    »Das hat er dir gesagt?«


    »Hat er.«


    »Und wenn ich dir sage, dass die Jacke gar nicht Salvatore gehört? Dass er sie dir gar nicht schenken konnte? Weil sie nämlich seinem bösen Zwillingsbruder Salamander gehört, und der hat den Namen von Salvatore nur draufsticken lassen, damit alle Welt ihn für den guten Zwillingsbruder hält. Und deshalb kann Salamander jetzt ungehindert seine heimtückische Mission auf der Erde fortsetzen.«


    »Was für eine heimtückische Mission?«


    »Ach, was man so kennt, Weltherrschaft und so.«


    »Weltherrschaft ist viel zu anstrengend und echt von vorgestern. Die Leute sollten sich einfach nur darum kümmern, als einzelne Bürger auf dieser Erde etwas Verantwortung zu übernehmen, statt universelle Arschlöcher sein zu wollen. Erzähl das deinem Salamander, wenn er das nächste Mal nach seiner Jacke fragt. Sag ihm, dass Salvatore und ich unsere eigene neue Weltordnung aufbauen. Unsere Bewegung nennt sich die Lasst-die-Arschlöcher-links-liegen-und-dem-Mädchen-die-Jacke-Bewegung.«


    »Wird die neue Bewegung eigene T-Shirts und Buttons haben?«


    »Wahrscheinlich. Wir planen auch Einkaufstaschen mit unserem Logo. Vielleicht ergibt sich auch eine Creative Partnership mit Nike oder IBM.«


    Mir ist gar nicht bewusst, dass ich rede und lache und den Kopf dreh. Erst als Nick mir eine Haarsträhne, die mir ins Gesicht gefallen ist, hinters Ohr zurückstreicht. Eine Sekunde lang spüre ich seine Haut an meiner Haut. Wir schauen uns in die Augen, ganz nahe, vielleicht liegt die Bitte um Vergebung in diesem Blick, vielleicht ist sie gegenseitig, und in dieser Sekunde fangen die Schmetterlinge in meinem Bauch wieder zu flattern an, wie verrückt vor Hoffnung, aber gleichzeitig durchzuckt mich ein riesiger Schrecken, und weil ich eine komplette Versagerin bin und nie dazulerne, platze ich heraus: »Ich kenn dich sowieso schon.«


    »Hä?«, macht Nick.


    Das Essen muss mir ins Hirn gestiegen sein, ich fühle mich ganz benommen, wie benebelt, unfähig, noch zu wissen, was ich wirklich will, ob ich flirten will oder ob ich ein großes Geständnis ablegen will. »Es kommt mir so vor, als ob ich dich die ganze Zeit schon gekannt habe, weißt du, durch Tris. Tris und ich sind nämlich Freundinnen, das heißt nicht wirklich Freundinnen, aber auch nicht… ach, egal. Du hast für Tris diese super CDs gemixt und diese großartigen Songs geschrieben, und ich hab das alles gehört und gelesen und immer gedacht, hey, den Kerl würd ich gern kennenlernen… also nicht, dass du denkst… ich bin nicht hinter den Freunden meiner Freundinnen her, will ich damit sagen, und ich wühl auch nicht in fremden Sachen rum, aber ich…« Oh, Mist! Wo soll das bloß hinführen? Warum sag ich nicht einfach, was ich fühle? Ihm muss nichts vergeben werden, mir– mir. »Also ich will nur sagen, dass ich immer schon gedacht hab, dass du wahrscheinlich ein cooler Typ bist, schon bevor wir uns getroffen haben. Aber das Treffen war reiner Zufall. Und du sollst jedenfalls nicht denken, dass ich mich an jeden x-beliebigen Kerl ranmache.«


    Schweigen. Und während dieses Schweigens hasse ich alle Jungs auf dieser Welt, weil sie nie das Richtige sagen. »Warum bist du abgehauen?«, fragt Nick. Warum hast DU nicht weitergemacht?


    »Alarmstufe Rot. Ein Notfall. Salvatore und ich wurden um Hilfe gerufen. Aber es stellte sich raus, dass es falscher Alarm war.« Was glaubst du wohl, warum ich abgehauen bin, du Trottel?


    Wir sind in einer Sackgasse gelandet. Wir essen.


    »Wo sind deine Freunde?«, frage ich schließlich, ein paar Piroggen später. Nur um irgendwas zu sagen. Ich bin mir sicher, dass sie jede Sekunde hier auftauchen werden, um ihn abzuholen. Und meine Blinis werden sie auch aufessen. Wahrscheinlich ist Nick nur wegen seinem verdammten Handy hierhergekommen.


    Nick sagt: »Dev ist mit Ted gegangen.«


    »Ted?«


    »Du weißt schon, Ted von Are You Randy?.«


    »Es gibt keinen Ted bei Are You Randy?. Es gibt da nur Randy und ein paar andere Kerle, aber keiner davon heißt Ted.«


    »Und wer ist Randy?«, fragt Nick.


    »Der Typ, der was von Caroline wollte!«


    »Wer ist Caroline?«


    »Verdammt noch mal, wer ist TED?«


    »Der Typ, mit dem Dev vorhin geknutscht hat!«


    »Das ist HUNTER. Von Hunter Does Hunter.«


    »Okay«, sagt Nick. »Jetzt hab ich’s begriffen.« Er zeichnet mit dem Finger einen Plan auf den Tisch. »Also, das ist Dev, der mit Ted zusammen ist, und Ted ist gleichzeitig Hunter, aber er ist nicht Randy, der was von Caroline wollte, und Caroline ist wahrscheinlich das Mädchen, das jetzt hinten im Transporter bei Thom und Scot liegt, richtig?«


    Ich lege meine Hand auf seine Hand. »JA!«


    Es fühlt sich so an, als hätte ich mit Johnny Castle noch mal eng umschlungen getanzt, und das muss ein Traum sein, denn das kann nicht wirklich sein, Nick ist nicht wirklich, das alles geschieht nicht in Wirklichkeit. Ich hoffe, ich wache nicht so bald auf. Ich zwicke ihn in den Oberschenkel, um zu überprüfen, ob es ihn tatsächlich gibt, und Nick beugt sich zu mir und wir lächeln beide und schauen uns in die Augen und gleich wird etwas geschehen, das so süß ist, so überaus…


    Eine Hyäne steht an unserem Tisch. Sie zeigt auf mich. »Ich muss mit dir reden. Sofort. Komm mit.« Tris macht auf dem Absatz kehrt und marschiert in Richtung Toilette. Es ist so ungerecht. Sogar wenn man den schwarzen Haaransatz in ihren platinblond gefärbten Haaren sieht, sogar wenn ihr Eyeliner und ihr Lippenstift nach einer langen Nacht total verschmiert sind, sogar wenn ihre Augen vor Müdigkeit triefen, bringt sie es immer noch fertig, wahnsinnig sexy zu sein.


    Ich stehe auf und deute, bevor ich Tris folge, mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Nick. Er wird es nie rauskriegen, aber ich leihe mir einen Satz aus »Heathers« aus: »A true friend’s work is never done«, sage ich.


    »Bulimia is so ’87, Heather«, antwortet er.


    HOLY SHIT. Und zwar im Quadrat. Ich glaube, ich hatte eben meinen ersten Orgasmus.


    Tris pinkelt gerade, als ich reinkomme. Sie hält nicht besonders viel von Privatsphäre. Ich sperre die Tür hinter mir ab und frage: »Was zum Teufel willst du hier?« Sie überlässt mir großzügig ihren ausrangierten Lover, wie ein Geschenk, das plötzlich vom Himmel fällt. Aber dann scheint sie was dagegen zu haben, dass ich dieses Geschenkpäckchen aufmache und Spaß damit habe.


    »Ich hab den Typ nicht mehr gefunden, mit dem ich verabredet war, und ich wusste, dass du hier sein würdest, du Borschtsch-Junkie. Ich brauch Geld für das Taxi nach Hause. Und ich finde, du schuldest mir was. Fünfzig dürften für einen Ausflug zu Starbucks und die Fahrt nach New Jersey reichen.« Sie ist fertig, steht auf, spült. »Was ist, gibst du’s mir?«


    Sie schiebt mich zur Seite, um sich die Hände zu waschen.


    »Warum soll ich dir was schulden?«


    »Schließlich kriegst du Nick von mir.«


    »Ganz sicher?«, frage ich. Ich will das ein für alle Mal geklärt haben.


    »Ganz sicher«, sagt sie und zieht ihren Lippenstift nach. Ich glaube ihr.


    »Ich glaub, ich mag ihn wirklich sehr.«


    »Er mag dich auch. Aber nennt eure Kinder bitte nicht nach einer Frucht oder einem Monat. Versprich es mir.«


    »Wie bitte?«, frage ich.


    Sie schaut mich an. »Gibst du mir jetzt die fünfzig Dollar oder nicht?«


    »Findest du nicht, dass Nick mehr wert ist?«


    »Ich versuch hier nicht den Wert eines menschlichen Wesens in Dollar aufzurechnen, Herzchen. Ich will nur nach Hause. Und heul mir nichts vor, ich weiß, dass du irgendwo was für Notfälle versteckt hast.« Sie kommt auf mich zu und, Allah steh mir bei, beginnt mich abzutasten. »Jesus, hast du Dinger! Warum versteckst du die bloß die ganze Zeit unter diesen riesigen Shirts?«


    Meinen Notfall-Geldschein hab ich dem Taxifahrer gegeben, der mich zu Veselka kutschiert hat. Aber dann fällt mir der Fünfzig-Dollar-Schein von Thom ein. Geld, um mit Nick durch die Clubs zu ziehen und den bösen Geist von Tris zu verjagen. So viel zum Zweck dieses Freundschaftsfonds. Thom und Scot hätten sich bestimmt nicht träumen lassen, dass die Hyäne selbst am Ende dieser langen Nacht davon profitieren würde.


    Ich schiebe Tris weg und greife in die Brusttasche meines Flanellshirts. Dann gebe ich ihr den Fünfzig-Dollar-Schein. »Danke!«, ruft sie und will gleich weg. Ich ziehe sie an ihrem T-Shirt zurück.


    »Tris?«


    »Was, Herzchen?«


    »Bin ich wirklich frigide?«


    Sie stöhnt. »Natürlich nicht. Glaub doch nicht den Scheiß, den Caroline und Tal dir immer vorgekaut haben. Ich hab gesehen, wie ihr euch geküsst habt, Nick und du. Hat auf mich nicht so gewirkt, als ob ihr zwei nicht wisst, was ihr tut.«


    »Aber ich weiß es nicht«, sage ich.


    »Weißt nicht was?«


    »Was ich tun soll.«


    Tris verdreht die Augen. Sie macht einen Schritt auf mich zu und deutet mit ihrem ausgestreckten Zeigefinger auf mich. »Ich werd dir eine kleine Nachhilfestunde geben, aber zuerst musst du mir schwören, dass du Nick vor heute Nacht noch nie getroffen hast und dass diese ganze Geschichte hier kein… kein gemeiner Straßenlaternentrick war, um mich…«


    »Straßenlaternentrick?«


    »Ach, du weißt schon, mich glauben zu lassen, dass ich allmählich verrückt werde. Und dabei habt ihr das alles schon lange vorher geplant.«


    »›Gaslight‹, Tris. Nicht Straßenlaterne. Der Film, den wir an meinem elften Geburtstag zusammen angeschaut haben. Meine erste Übernachtungsparty. Mom hatte die Idee. – Nein, ich hab Nick vorher noch nie gesehen.« Ich hebe meine rechte Hand und mache das große Pfadfinder-Mädchen-Ehrenzeichen.


    »Okay«, sagt Tris. »Ich glaube dir.«


    Sie nimmt ihren Kaugummi aus dem Mund und klebt ihn an eine Kachel. Dann drückt sie meine Hände hoch über meinem Kopf an die Wand und presst ihren Körper an meinen Körper. Meine Augen sind weit geöffnet, und ich sehe, wie ihr Mund immer näher kommt, HOLYSHIT, dreimal im Quadrat, und sie sagt: »Küss die Oberlippe deines Partners.« Sie küsst meine Oberlippe, sanft und zärtlich. »Das ist Yang.« Ihre Lippen bewegen sich nach unten. »Küss die Unterlippe deines Partners.« Sie küsst meine Unterlippe, schon etwas gieriger. »Das ist Yin.« Sie löst sich von mir, aber jetzt ist ihre linke Hand unter meinem Shirt und ihre Finger umkreisen meinen Lendenwirbel. »Öffne dein Chakra. So!«


    Ich antworte gar nichts. Meine Lippen sind immer noch halb offen, vielleicht geht die Unterrichtsstunde ja weiter.


    »Oder probier das mal«, sagt Tris. Sie umfasst mein Gesicht mit beiden Händen und zieht es zu sich heran. Sie saugt mit beiden Lippen an meiner Oberlippe und plötzlich ist ihre Zunge in meinem Mund und fährt oben in der Mitte, zwischen meiner Oberlippe und dem Zahnfleisch, hin und her. Ich wusste bisher gar nicht, dass es diesen Bereich überhaupt gibt. Yeah, alles klar. Ich bin nicht frigide.


    »Das ist das Frenulum«, sagt sie, als sie fertig ist. Sie streicht ihre Haare zurück. »Das kleine Häutchen oben in deinem Mund. Ultraempfindlich. Du darfst das mit Nick machen, ich geb dir meine Erlaubnis. Ich glaub nicht, dass ich das bei ihm schon mal ausprobiert habe. Wird also nicht so wirken, als ob du mich kopierst.«


    Ich stehe immer noch mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll. Ich bin mir fast sicher, dass alles nur ein Traum ist.


    Tris sagt: »Oder lass dir selbst was einfallen. Na los. Probier was an mir aus.«


    Was soll ich? Ich bringe mein Gesicht in den richtigen Winkel und nähere mich ihrem Gesicht. Meine Hände liegen auf ihren Hüften und umklammern sie ganz fest. Langsam küsse ich ihre Oberlippe, Yang, sauge an ihrer Unterlippe, Yin, aber dann mache ich nicht mit der Zunge weiter, was ihr Mund sehnsüchtig erwartet, sondern kehre wieder zu der Oberlippe zurück und knabbere an ihr herum.


    Tris macht einen Schritt zurück. »Kleine Knabber-Küsschen! Kein schlechter Instinkt, Norah. Alles klar? Du bist nicht frigide. Aber pass auf damit. Mach das nur mit jemandem, dem du vertraust. Kann mit der falschen Person gefährlich werden, diese Sache mit den Zähnen.«


    »Woher weißt du das alles?«, frage ich. Also ich meine, mir war schon immer klar, dass sie sich mit vielen Jungs rumgetrieben hat, aber sie ist so alt wie ich– sie kann doch gar nicht so viel Zeit gehabt haben, um Erfahrungen zu sammeln.


    »Hey, reg dich ab, Herzchen. Du kannst genauso rumgoogeln wie ich, wenn du willst. Sex ist keine Geheimwissenschaft.« Sie dreht sich um und hat den Türgriff schon in der Hand, aber dann hält sie inne, dreht sich noch mal um und schaut mich an. »Norah?«


    »Ja?«, flüstere ich.


    »Lern ihn erst noch ein bisschen kennen. Ihr seid beide nicht die One-Night-Stand-Typen. Ihr seid viel zu romantisch dafür. Und verletzlich. Macht nicht zu schnell.«


    Und weg ist sie.


    »Tschüss, Tris!«, flüstere ich.


    Durch die offene Tür sehe ich, wie sie an Nick vorbeirauscht. Sie ruft ihm zu: »Ich hab dir doch gesagt, dass sie irgendwo ist und dass du sie nur finden musst. Gut gemacht! Und viel Glück mit ihr! Du kannst es gebrauchen. Tust mir fast ein bisschen leid.«


    Ich schaue zu Nick. Ich finde nicht mehr, dass er ein Kerl ist, mit dem man Mitleid haben muss. Ich verstehe jetzt total, warum Tris ihn so durcheinandergebracht hat. Vielleicht ist er doch kein armer Schmock.

  


  
    

    15. NICK


    Während Norah und Tris zusammen auf der Toilette sind, versuche ich mich abzulenken, indem ich eine Liste mit Dingen zusammenstelle, die noch schlimmer sind als das, was mir gerade passiert. Noch viel schlimmer als die Tatsache, dass meine Ex-Hyäne gerade meine neue heißkalte 5-Minuten-Freundin zu einer Kumpelei (oder Rauferei) aufs Klo abgeschleppt hat. Das ist das Ergebnis:


    
      	– Die Schamhaare mit einer Gartenschere geschnitten bekommen.


      	– Die Schamhaare mit einer Gartenschere von einem Typen im Smoking geschnitten bekommen, der zwölf Jägermeister gekippt hat.


      	– Die Schamhaare mit einer Gartenschere von einem Typen im Smoking geschnitten bekommen, der zwölf Jägermeister gekippt hat, während ein Erdbeben der Stärke 8,6 tobt.


      	– Die Schamhaare mit einer Gartenschere von einem Typen im Smoking geschnitten bekommen, der zwölf Jägermeister gekippt hat, während ein Erdbeben der Stärke 8,6 tobt und gleichzeitig Easy-listening-Kaufhausmusik dazu säuselt.

    


    Ich muss hier aufhören. Das ist der absolute Horror.


    Ich finde es erstaunlich, wie wenig Vertrauen ich zu Tris habe, wo ich doch überall so gerne predige, dass Vertrauen ein ganz wichtiger Bestandteil der Liebe ist.


    Szene 1 (mein Wunschtraum):


    Sie sagt: »Weißt du, er war viel zu gut für mich, und ich hab immer gespürt, dass er mehr verdient hat… ein Mädchen wie dich. Und übrigens, im Bett ist er supertoll.«


    Szene 2 (schlimmer geht’s nicht):


    Sie sagt: »Also einmal, da haben wir gezappt, und er bleibt bei ›Pocahontas‹ hängen, und dann weiß ich nur noch, dass er einen solchen Ständer gekriegt hat.« (Natürlich wird sie nicht sagen, wo ihre Hände in diesem Augenblick waren.) »Und, hey, er ist echt ’ne totale Niete, nicht nur im Bett.«


    Tief durchatmen. Ein paar Mal ganz tief durchatmen.


    Haltung bewahren. Nicht die Fassung verlieren. Alles in Worte fassen.


    
      Why the fuck does my fate get decided

      in the ladies’ room?

      Sitting tongue-tied as I get derided

      in the ladies’ room.


      



      Employees must wash their hands of me

      in the ladies’ room.

      Lock the door and throw away the plea

      in the ladies’ room.

    


    Wahrscheinlich ist das bei mir so. Wahrscheinlich glaube ich, dadurch die Kontrolle über etwas zu haben, über das ich keine Kontrolle habe. Wenn es eine Geschichte ist, die ich erzählen kann, oder ein Song, den ich singen kann, ist alles okay. Dann bin ich der Typ, der für alles die richtigen Worte hat. Aber leider funktioniert das Leben so nicht. Jedenfalls dann nicht, wenn es fies und gemein ist.


    Aber trotzdem, es war cool zu spüren, dass ich mich überhaupt nicht gefreut habe, Tris zu sehen. Das erste Mal seit… seit ewig. Sie ist zur Tür reingekommen und mein Herz hat nicht aufgehört zu schlagen.


    Seltsame Vorstellung, dass Norah schon gewusst hat, wer ich bin, bevor ich gewusst habe, wer sie ist. Dass es sie in Tris’ Universum gegeben hat und ich habe es nicht bemerkt. Aber wenn man in die Sonne starrt, dann sieht man die Planeten auf ihren Umlaufbahnen nicht. Man wird blind.


    Die Tatsache, dass sie von meiner Existenz schon gewusst hat, macht das alles hier wirklicher. Ich hab einen Eindruck hinterlassen, ohne dass ich irgendwas davon ahnen konnte. Sie kennt mich schon ein bisschen. Und außerdem wird sie gleich wieder da sein. Hoffentlich für länger als 5 + 2 Minuten.


    Die Kellnerin hält mich wahrscheinlich für einen Perversen, weil ich die ganze Zeit auf die Klotür starre.


    Endlich geht sie auf und Tris kommt raus. Allein. Und mein erster Gedanke, ich schwör’s bei Salvatore, ist: Was zum Teufel hast du mit Norah gemacht? Wo ist sie?


    Aber Tris hat was anderes im Kopf, als auf irgendwelche Fragen von mir zu warten. Sie stürmt am Tisch vorbei und ruft mir zu: »Ich wusste, dass du sie irgendwo findest! Gut gemacht! Viel Glück mit ihr! Du kannst es gebrauchen. Tust mir fast ein bisschen leid.«


    Alles, was mir dazu einfällt, ist


    
      »Danke«

      zu sagen.

    


    Aber ich sage nichts mehr. Ich lasse sie einfach gehen. Ich will nicht, dass sie noch länger bei mir bleibt. Und ich gebe zu, es ist das erste Mal, seit sie mit mir Schluss gemacht hat, dass ich an sie denke und nicht scharf werde.


    Manche Kulturen nennen so was Fortschritt.


    Norah wirkt völlig durcheinander, als sie an den Tisch zurückkommt. Rot im Gesicht, ihr Puls deutlich beschleunigt. Sie müssen eine ziemlich harte Auseinandersetzung gehabt haben.


    »Alles in Ordnung?«, frage ich.


    Sie nickt abwesend. Dann schaut sie mich an und sofort ist dieses Gefühl wieder da. Sofort geht, ping-pong, das Gespräch zwischen uns wieder los. Sie ist jetzt ganz bei mir.


    »Ja«, sagt sie. »Sie hat nur Geld gebraucht.«


    »Und du hast ihr welches gegeben? Du hast gemacht, was sie gewollt hat?«


    »Sieht aus, als ob wir zwei ziemlich viel gemeinsam hätten.«


    »Sie ist ’ne echte Naturgewalt«, sage ich.


    »Da hast du verdammt Recht.«


    »Aber zur Hölle mit ihr.«


    Norah wirkt etwas erschrocken.


    »Was?«, fragt sie.


    »Ich weiß nicht, was sie dir erzählt hat, und ich glaub, ich will es auch gar nicht wissen. Wie ich auch nicht wissen will, warum du so viel Fleisch bestellt hast oder wo du dein Flanellshirt kaufst– also nicht dass da was falsch dran wäre, aber das will ich von dir nicht wissen.«


    Sie spießt mit ihrer Gabel trotzig ein Stück Kielbasa auf. Bevor sie es sich in den Mund schiebt, fragt sie: »Also– was willst du von mir wissen?«


    Was zum Teufel treiben wir hier?


    Mach ich mich zum Narren?


    Ich weiß nicht, ob ich für so ein Gespräch bereit bin.


    »Was ich wirklich von dir wissen will«, sage ich, »das ist: Was ist dein Lieblingssong auf den CDs, die ich für Tris gemixt habe?«


    Sie kaut weiter. Schluckt. Trinkt.


    »Das willst du von mir wissen?«


    »Könnte ein ganz guter Anfang sein.«


    »Ehrlich?«


    »Ehrlich.«


    Sie muss keine Sekunde nachdenken. Sagt sofort: »Das mit dem But I’m noticing-Refrain. Den Titel weiß ich nicht.«


    Woah. Ich hab gedacht, sie würde irgendwas von Patti Smith oder Fugazi oder Jeff Buckley oder Where’s Fluffy nennen. Oder sogar einen der Bee-Gees-Songs, die ich mit draufgenommen hatte. So zum Spaß. Ich hätte nie gedacht, dass sie was nennen würde, was von mir stammt. Was ich selber geschrieben habe und singe. Was ursprünglich für den Mix gar nicht vorgesehen war. Aber eines Abends war ich so elektrisiert von Tris, dass ich nicht einschlafen konnte, bis ich mein Gefühl in diesen Song verwandelt hatte. Ich hab ihn am Computer aufgenommen und dann als versteckte Datei auf die CD mit dem Mix überspielt, den ich ihr am nächsten Tag geschenkt habe.


    Tris hat dieses Stück nie erwähnt.


    Kein einziges Mal.


    »›March Eighteenth‹«, sage ich.


    »Wie?«


    »Der Titel. Eigentlich hat der Song gar keinen richtigen Titel. Unglaublich, dass du dich daran erinnerst.«


    »Ich hab ihn sehr gemocht.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich«, antwortet sie. Und am Klang ihrer Stimme merke ich, dass sie wirklich »wirklich« meint. Und dann, ich komm aus dem Staunen gar nicht mehr raus, beugt sie sich vor und fängt an, den Refrain zu singen. Nicht laut, sodass alle zuhören können. Sondern wie eine leise gedrehte Anlage. Oder wie ein Autoradio in einer einsamen Nacht. Sie singt für mich mein Lied:


    
      The way you’re singing in your sleep

      The way you look before you leap

      The strange illusions that you keep

      You don’t know

      But I’m noticing


      



      The way your touch turns into arcs

      The way you slide into the dark

      The beating of my open heart

      You don’t know

      But I’m noticing

    


    Ich bin gerührt. Es ist so schön. Nicht weil ich es geschrieben habe. Weil ich es von Norah zurückbekomme. Weil sie sich die Worte und die Melodie gemerkt hat. Weil ich ihre Stimme dabei höre.


    Sie wird knallrot, deshalb klatsche ich nicht oder mache irgendwas anderes in der Art. Ich nicke nur leicht mit dem Kopf und hoffe, dass sie mich versteht.


    »Wow«, sage ich.


    »Yeah, genau das hab ich auch gedacht. Obwohl, ehrlich gesagt, das erste Mal, als ich das Lied gehört habe, hat es mich an einem ziemlich schwarzen Tag erwischt.«


    »Ich bin immer noch ganz sprachlos…«


    »Ich schwöre, dass ich keine Voyeurin bin oder so was Ähnliches. Ich schwöre, dass ich die anderen Songs alle vergessen habe.«


    »Wirklich?«


    »Können wir das Thema wechseln?«


    Und plötzlich sage ich: »Eigentlich ging es gar nicht um sie.« Und ich merke, dass es die Wahrheit ist.


    »Was meinst du damit?«, fragt Norah.


    »Es ging um das Gefühl, verstehst du? Sie hat es in mir hervorgerufen, aber das Lied handelte nicht wirklich von ihr. Es ging um das Gefühl, das ich unbedingt spüren wollte. Bis ich überzeugt war, dass ich es auch wirklich spürte. Weil ich es ganz stark wollte. Eine Illusion. Es war Liebe und es war keine Liebe. Weil es meine künstliche Schöpfung war.«


    Norah nickt. »Bei Tal war es die Art, wie er immer Gute Nacht gesagt hat. Ist das nicht idiotisch? Erst am Telefon und dann später, wenn er mich nach Hause gebracht hat, und auch noch dann, als wir richtig zusammen waren und ich bei ihm geschlafen habe. Er hat mir immer eine Gute Nacht gewünscht und es hat sich so echt und aufrichtig angehört. Wahrscheinlich hat seine Mutter das so gemacht, als er ein kleines Kind war. Nicht viel mehr als eine Gewohnheit. Aber ich hab jedes Mal gedacht: Das ist Liebe. So fühlt sich das an. So viele andere Sachen hab ich deswegen verzeihen können. Wegen diesem einfachen Gute Nacht.«


    »Ich glaube, Tris hat mir kein einziges Mal eine Gute Nacht gewünscht.«


    »Und du kannst Gift drauf nehmen, dass Tal mich zu keinem einzigen Lied inspiriert hat.«


    »Was jammerschade ist«, sage ich. »Auf Tal reimt sich wirklich alles.«


    Norah denkt eine Sekunde nach. »Ihr Name taucht in keinem deiner Songs auf, oder?«


    Ich gehe im Kopf alle meine Lieder für Tris durch und schüttle dann den Kopf.


    »Warum eigentlich nicht?«


    »Hat sich einfach nicht ergeben.«


    Norahs Handy klingelt, sie zieht es aus der Tasche, schaut auf das Display und murmelt: »Caroline.« Ich merke, dass sie rangehen will, und mir rutscht raus: »Mach‘s nicht.«


    »Nein?«


    »Nein.«


    Es klingelt weiter.


    »Und wenn es ein Notfall ist?«


    »Dann wird sie gleich noch mal anrufen. Ich würde gerne mit dir einen Spaziergang machen.«


    »Einen Spaziergang?«


    Es klingelt weiter.


    »Genau. Du, ich und die große Stadt. Ich will mit dir reden.«


    »Weißt du immer so genau, was du willst?«


    »Nicht immer. Aber jetzt schon.«


    Klingeln.


    »Wo wollen wir hin?«


    »Wohin du willst. Es ist erst«, ich schaue auf die Uhr, »vier Uhr morgens.«


    Pause.


    Es klingelt nicht mehr.


    Die Mailbox blinkt auf.


    Norah beißt sich auf die Unterlippe.


    »Denkst du noch nach?«, frage ich unsicher.


    »Nein. Nur wohin wir gehen könnten. Wo niemand uns finden kann.«


    »So was wie die Park Avenue?«


    Norah legt den Kopf schräg und guckt mich schief an. »Ja, so was wie die Park Avenue«, antwortet sie.


    Und dann sagt sie ein Wort, das ich absolut nicht erwartet hätte, in einer Zillion Jahren nicht, nicht von ihr:


    »Midtown.«


    Klingt lächerlich, aber wir haben die Subway genommen. Und noch lächerlicher– wir haben die Linie 6 genommen, von der jeder weiß, dass es in ganz Manhattan langsamer gar nicht geht. Um vier Uhr morgens stehen wir am Bahnsteig. Wir warten über zwanzig Minuten, bis die U-Bahn endlich kommt– in der Zeit hätten wir es locker zu Fuß geschafft–, aber das macht nichts. Wir reden die ganze Zeit, über »Heathers«, über unsere Lieblings-Erdnussbutter-Marken, über Boxershorts und wie Tris manchmal gerochen hat und darüber, dass Tal auf Haare unter den Achseln steht, und über das Schicksal der Olsen-Zwillinge und wie oft wir schon Ratten in der Subway gesehen haben und was das großartigste Graffiti aller Zeiten ist– alles wie in einem einzigen Satz, der zwanzig Minuten lang dauert. Dann sind wir in dem seltsamen Neonlicht des U-Bahn-Wagens, rumpeln jedes Mal aneinander, wenn der Zug anfährt oder bremst, geben mit Blicken unsere Kommentare zu den müden Nachmitternachtspendlern um uns herum ab, den immer frisch gebügelten Business-Börsenmakler-Typen, den schnarchenden Säufern. Ich finde die Welt und das Leben großartig. Und merkwürdig, ich fühle mich nicht nur so, ich weiß, dass es wirklich so ist. Und Norah geht es genauso, glaub ich. Manchmal, wenn der Zug rumpelt, brauchen wir ein paar Sekunden, bis unsere Körper sich wieder trennen. Wir sind noch nicht so weit, wir berühren uns noch nicht absichtlich. Aber wenn es zufällig so kommt, dann haben wir nichts dagegen.


    Wir steigen an der Grand Central aus und gehen die Park Avenue nach Norden. Es ist niemand unterwegs, die Wolkenkratzer ragen stumm in den Nachthimmel, schlafende Wächter der großen, wichtigen, ernsten Welt.


    »Fühlt sich an wie in einer Schlucht«, sagt Norah.


    »Ich kann’s gar nicht fassen, dass noch so viele Lichter an sind. Das müssen tausende in jedem Gebäude sein. Sie lassen die einfach an. Die totale Verschwendung!«


    »Vielleicht arbeiten da immer noch Leute. Sind mit ihren E-Mails beschäftigt. Machen Millionen. Ziehen andere über den Tisch. Und die merken es gar nicht, weil sie schlafen.«


    »Oder vielleicht«, sage ich, »finden sie‘s einfach nur hübsch so.«


    Norah stöhnt auf. »Klar doch. Wenn du es sagst.«


    »Arbeitet dein Dad irgendwo hier?«


    »Nein. Bei ihm spielt sich alles Downtown ab. Und deiner?«


    Jetzt bin ich mit dem Stöhnen dran. »Ist grade arbeitslos«, sage ich. »Und tut auch nichts, um was dran zu ändern.«


    »Tut mir leid.«


    »Macht nichts.«


    »Sind deine Eltern noch zusammen?«


    »Wenn du damit meinst, dass sie im selben Haus wohnen, dann ja. Und deine?«


    »Waren schon auf der Highschool ein Liebespärchen. Sind jetzt fünfundzwanzig Jahre verheiratet. Immer noch glücklich und immer noch verliebt. Absolute Freaks.«


    Wir setzen uns auf den Rand eines Brunnens vor einem der hoch aufragenden Bürotower. Auf der Park Avenue ziehen die Schweinwerfer der Autos vorbei.


    »Du hast also häufiger hier zu tun?«, frage ich ironisch.


    »Na klar. Ich bin das absolute New-York-City-Business-Girl. Seit ich mit dem Zug fahren kann. Wollte immer nur in die Stadt, um mich Midtown rumzutreiben. Mit Bankern abhängen, ein paar Firmen fusionieren, ein paar große Deals drehen. Besser als Sex und Rock’n’Roll. Liegt hier in der Luft. Mach die Augen zu. Riechst du’s?«


    Ich schließe die Augen. Ich höre, wie die Autos vorbeifahren. Nicht nur direkt vor uns, sondern auf den Straßen von ganz Manhattan. Ich höre, wie die Wolkenkratzer in die Nacht wachsen. Ich höre, wie mein Herz schlägt. Einen Augenblick lang glaube ich, dass sie sich gleich über mich beugen und mich küssen wird. Aber die Sekunden vergehen und nichts passiert. Ich mache die Augen wieder auf. Sie sieht mich unverwandt an.


    »Du bist süß. Weißt du das?«, sagt sie.


    Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Also hängt der Satz etwas einsam in der Luft, bis ich schließlich sage: »Das sagst du nur, damit ich mich gleich splitterfasernackt ausziehe und im Brunnen herumhüpfe.«


    »Bin ich wirklich so leicht zu durchschauen? Fuck!« Sie grinst, aber es ist mehr als nur ein Witz zwischen uns.


    »Sollen wir nicht lieber in St. Patrick’s einbrechen?«, schlage ich vor.


    »Splitterfasernackt?«


    »Die Socken würde ich dabei lieber anlassen, wer weiß.«


    »Da muss ich leider einen Rückzieher machen. Ich seh schon die Schlagzeilen vor mir: ›TOCHTER EINES PLAT-TENKÖNIGS BEI SEX-SPIELCHEN IN KIRCHE VERHAF-TET. Sie war immer so ein nettes jüdisches Mädchen, sagen die Nachbarn.‹«


    »Bist du Jüdin?«, frage ich.


    Norah schaut mich an, als hätte ich sie gerade gefragt, ob sie tatsächlich ein Mädchen ist.


    »Natürlich bin ich Jüdin.«


    »Und wie ist das so?«, frage ich.


    »Willst du dich über mich lustig machen?«


    Seh ich so aus, als ob ich mich über sie lustig machen will?


    »Nein«, sage ich. »Es interessiert mich wirklich. Wie ist das so?«


    »Weiß nicht. Ich bin es einfach. Ich kann nicht sagen, wie ›das so‹ ist.«


    »Okay. Was ist dir besonders wichtig daran?«


    »Also, du meinst so was wie dass das Hanukah-Fest acht Tage dauert?«


    »Ja. Wenn es für dich wichtig ist.«


    »Wenn ich ehrlich bin, hätt ich als Kind trotzdem lieber einen Weihnachtsbaum gehabt.«


    »Okay, dann was anderes«, sage ich. »Was für dich zählt.«


    So schnell gebe ich nicht auf.


    »Was für mich zählt?«


    »Ja.«


    Sie denkt kurz nach. »Okay. Es gibt da etwas, das mir wirklich sehr wichtig ist. Was ich wirklich mag. Als Konzept, meine ich. Es heißt Tikkun olam.«


    »Tikkun olam«, wiederhole ich.


    »Genau. Kurz gesagt meint es, dass die Welt in Stücke zerbrochen ist. Alles ist Chaos, alles ist uneins. Und unsere Aufgabe – die Aufgabe von jedem von uns– ist es, die Stücke wieder zusammenzufügen. Es zu versuchen. Damit die Welt wieder ganz wird.«


    »Und glaubst du daran?«, frage ich. Nicht als kritischer Einwand. Als echte Frage.


    Sie schüttelt den Kopf. Aber ihre Augen erzählen das Gegenteil. »Nein. Doch. Ja. Ich meine, ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist, dass die Welt auseinandergebrochen ist. Und ich weiß auch nicht, ob es einen Gott gibt, der uns helfen kann, sie wieder in Ordnung zu bringen. Aber es stimmt, dass die Welt zerbrochen ist. Das glaube ich wirklich. Schau dir die Welt doch an. Jede Minute– jede einzelne Sekunde– geschehen eine Million Dinge, über die man nachdenken müsste. Eine Million Dinge, die grundsätzlich schieflaufen. Und unsere eigene Welt– spürst du das nicht auch, ich meine, dass sie in immer mehr Splitter zerfällt? Ich hab früher immer gedacht, wenn ich älter werde, dann wird alles auf der Welt plötzlich sinnvoll für mich. Und jetzt? Ich werde immer größer und älter und die Welt wird immer komplizierter. Schwieriger. Härter. Man sollte glauben, dass wir immer besser mit den Problemen fertig werden. Aber es gibt überall immer mehr Chaos. Alles zerfällt in tausend Stücke. Und keiner weiß, was wir damit machen sollen. Ich will aber nach etwas greifen können, Nick. Kennst du das Gefühl? Man will nach etwas greifen und das richtige Puzzlestück an die richtige Stelle legen. Kennst du das? Nicht nur um das Richtige zu machen, sondern um daran glauben zu können, dass das auf der Welt noch möglich ist. Ich will so gern daran glauben.«


    »Glaubst du wirklich, dass alles immer schlimmer wird?«, frage ich. »Ich meine, geht es uns nicht besser als vor zwanzig Jahren? Oder vor hundert Jahren?«


    »Uns geht es vielleicht besser. Aber ich weiß nicht, ob es auch der Welt besser geht. Ich weiß nicht, ob beides wirklich das Gleiche ist.«


    »Da hast du Recht«, sage ich.


    »Wie bitte?«


    »Ich hab gesagt ›Da hast du Recht.‹«


    »Aber niemand sagt so einfach ›Da hast du Recht‹.«


    »Wirklich nicht?«


    »Wirklich nicht.«


    Sie lehnt sich an mich. Weil sie es möchte. Aber es fühlt sich immer noch alles wie ein großer Zufall an– dass wir hier sind, diese Nacht. Als ob sie meine Gedanken lesen könnte, sagt sie: »Fühlt sich gut an so.« Dann sinkt ihr Kopf auf meine Schulter, und alles, was ich denken kann, ist nur noch: Wie gut sich ihr Kopf auf meiner Schulter anfühlt. Ich schaue nach oben, versuche, hinter dem Wolkenkratzer ein Stück vom Nachthimmel und am Nachthimmel einen schimmernden Stern zu entdecken, und als mir das nicht gelingt, schließe ich die Augen und versuche, mir auf meine Augenlider selber einen Stern zu zaubern, und ich bin froh, dass Norah in diesem Augenblick nicht meine Gedanken lesen kann, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich will, dass irgendjemand von mir solche Sachen weiß. Wir sitzen nebeneinander in der Stille dieser Nacht, mitten in der Stadt, und es ist nicht wirklich eine Stille, sondern ein leises Rauschen, und meine Gedanken wandern zurück zu dem, was sie gerade gesagt hat.


    Und dann leuchtet der Stern auf.


    »Vielleicht sind wir die Stücke«, sage ich.


    Norah nimmt ihren Kopf von meiner Schulter nicht weg. »Was?«, fragt sie. Ich kann an ihrer Stimme merken, dass sie die Augen noch immer geschlossen hat.


    »Vielleicht dreht es sich darum«, sage ich zärtlich. »Bei der Sache, von der du gerade gesprochen hast. Die Welt, die in Trümmern liegt. Vielleicht müssen wir nicht die Puzzlestücke finden und wieder zusammenfügen. Vielleicht sind wir die Stücke.«


    Sie antwortet nichts, aber sie hört mir aufmerksam zu, das spüre ich. Ich habe das Gefühl, dass ich in meinem Leben das erste Mal etwas begreife, auch wenn ich noch nicht genau weiß, was es ist.


    »Vielleicht«, sage ich, »ist das unsere Aufgabe. Wir müssen zueinander finden. So können wir verhindern, dass die Welt auseinanderbricht.«


    Tikkun olam.

  


  
    

    16. NORAH


    Nick und ich schweigen wieder. Aber jetzt ist es anders. Kein unangenehmes Schweigen. Die Nacht geht bald zu Ende, die Morgendämmerung kündigt sich an, wir sind beide müde und gleichzeitig total aufgedreht, der Samstag gleitet allmählich in den Sonntag hinüber, und es kann einem fast schwindelig werden, wenn man die Häuserschlucht empor zu den Wolken blickt, die von den Lichtern der Stadt schmutzig gelbgrau gefärbt sind. Tief unten in der Schlucht stehen kleine Wesen, die wie Banker und Sekretärinnen angezogen sind, rauchend vor den Eingängen der Wolkenkratzer, während am Straßenrand die Taxis darauf warten, dass die letzten Angestellten aus den Büros nach Hause gefahren werden wollen. Die Mitglieder dieser seltsamen Kaste, die sich Finanzwelt nennt, scheinen nicht begriffen zu haben– oder es macht ihnen nichts aus–, dass die Zeit jeden Augenblick stillstehen kann. Warum also nicht den guten alten Rat befolgen, dass am siebten Tage alles ruhen soll? Hey, Leute, oder wenn ihr das nicht wollt– geht wenigstens aus und amüsiert euch! Wie ich es gerade tue, während ich euch beobachte!


    Aber ich bin so neugierig, ich will unbedingt mehr über Nick erfahren, ich will alles über ihn wissen. Deshalb kann ich das Schweigen nicht lange ertragen, auch wenn es ein angenehmes Schweigen ist. Vielleicht finde ich mehr über ihn heraus, wenn ich ihm irgendwas von mir erzähle. Deshalb erkläre ich ihm: »Ich kaufe meine Flanellhemden in der Männerabteilung bei Marshall.«


    »Meine Mom liebt dieses Geschäft«, antwortet er.


    »Scheint ’ne kluge Frau zu sein, deine Mom.«


    Ich warte. Vielleicht erzählt er mir was über seine Mutter.


    Während mein Gehirn alle abgespeicherten Informationen durchcheckt, die ich über Nick in dieser Nacht bekommen habe, quasselt mein Mund diesen Schwachsinn über Marshall daher. Und dann geht mir die ganze Zeit im Kopf herum, was er zu Tikkun olam gesagt hat: Vielleicht müssen wir nicht die Puzzlestücke finden und wieder zusammenfügen. Vielleicht sind wir die Stücke.


    Weil ich nämlich die ganze Zeit versuche, die Puzzlestücke zusammenzusetzen, die diesen Jungen ergeben. Hier das vorläufige Ergebnis: Ein Straight-Edge-Typ, der eine sechsmonatige Beziehung mit Tris überstanden hat. Bassist in einer Queercore-Band. Vielversprechender Lyriker. Kann ziemlich tiefsinnig werden (zumindest für einen Gojim), wenn es um Tikkun olam geht. Und kann verdammt gut küssen. Aber er hat eindeutig NEIN gesagt, als eine Idiotin namens Norah ihm in einem Umkleideraum hemmungslosen Sex angeboten hat. Das war vor ein paar Stunden und es spielten gerade Where’s Fluffy. Danach taucht er plötzlich im Veselka auf, weil er dieses Mädchen unbedingt wiedersehen will (total sexy, dieser Schachzug). Und dann? Lässt er jede Gelegenheit zu einer weiteren Annäherung ungenutzt verstreichen, obwohl die U-Bahn mit ihrem Schummerlicht und der Ruckelei, bei der sich unsere Körper immer wieder berühren, absolut perfekt dafür gewesen wäre. Was soll ich von so einem Kerl bloß halten?


    Mein Kopf lehnt auf seiner Schulter, und ich kann seinen Körper riechen, ganz nah, ohne den Dunst von Bier und Rauch aus dem Club, und er riecht ganz leicht nach einem Männerparfum oder als hätte er vor dieser Nacht eine Aromatherapiemassage in einem Wellnesscenter gebucht gehabt. Was ich bei einem Punk ziemlich verwirrend finde. Aber dieser Geruch fügt die Puzzlestücke in meinem Kopf plötzlich zusammen. Endlich ergibt das Bild einen Sinn.


    Ich muss Randy von Are You Randy? um Verzeihung bitten.


    Wahrscheinlich hatte er doch Recht.


    Nickiboy kann nicht zu hundert Prozent ein Hetero sein.


    Und da, wie um meinen Verdacht zu bestätigen, zieht er einen Labello aus seiner Hosentasche und fährt sich damit über die Lippen. Ich bin selbst ein Labello-Junkie, das ist es nicht, was mich in Alarmbereitschaft versetzt; es ist der Kirschgeschmack.


    Wenn sich herausstellt, dass er doch schwul ist, werd ich bis an mein Lebensende wütend sein. Die kriegen alle guten Typen! Ich kann nicht anders, ich betrachte das als einen direkten Angriff auf meine Person. Auch noch Nick an die andere Seite zu verlieren, wäre ein heftiger Schlag, so wie damals, als ich Scottie Gross verloren habe, in den ich fünf lange Jahre meiner Vor-Teenager-Zeit an der Sonntagsschule investiert habe und der mir ganz bestimmt bei meiner Bat-Mitvah-Feier meinen ersten Kuss gegeben hätte, wenn dieser verdammt blöde Ethan Weiner mir nicht zuvorgekommen wäre. Oder später der anbetungswürdige George Michael, mein tragischer Held, meine ultimative Ikone, der in einer besseren Welt so ein herrlicher väterlicher Liebhaber hätte sein können. DAS IST NICHT FAIR!


    Und andererseits. Vielleicht ist die einfache Diagnose entweder hetero oder homo falsch. Vielleicht gibt es nur Sexualität, nicht starr festgelegt, in ihren Aktionen unvorhersehbar – wie die einer Zirkusartistin, was ich früher ja mal werden wollte, und, hey, vielleicht sollte ich mir das noch mal überlegen, wo ich jetzt meine Collegezulassung versaut habe und das mit dem Kibbuz endgültig gegessen ist. Ich wäre gern so gelenkig wie eine Zirkusartistin. Und vielleicht würde Tris eines Tages in meine Show kommen und ich könnte von ihr noch mehr wahnwitzige Sexualpraktiken lernen.


    Aber egal, wie sich das mit Nicks sexueller Orientierung (wie bei einem Kompass?) verhält, fest steht für mich: Dieser Nickiboy ist zu gut für mich. Zu schön, um wahr zu sein. Er schreibt wunderbare Songs. Er sieht wahnsinnig gut aus. Er ist verdammt klug. Und verdammt einfühlsam. Ich habe mit ihm in einer einzigen Nacht mehr Abenteuer erlebt als in meinem ganzen Leben vorher. Er hat mich total verwirrt. Mein Herz schlägt wie wild, ich spüre diesen Schmerz, diesen Schrecken, weil ich jetzt ALLES, EINFACH ALLES über ihn wissen will. Je mehr er mir gibt, desto mehr will ich. Ich will wissen, welche Pläne er für die Zukunft hat, ich will alles über seine Familie wissen, über seine Musik, seine Träume, seine Sorgen, alles, einfach alles, den ganzen sentimentalen Quark.


    Ich möchte gerne wissen, ob er wie ich »Hideous Becomes You« von Fluffy für das schönste Liebeslied aller Zeiten hält. Und ob er es irgendwann mal für mich singen würde. Schließlich habe ich für ihn schon »I’m noticing« gesungen, und ich habe ihm von Tikkun olam erzählt, was vielleicht wie eine Nebensache wirken mag, aber für mich ist es wirklich wichtig und heilig, und ich habe auch schon darüber nachgedacht, dass wir unseren ersten Sohn Salvatore nennen könnten, was weder eine Frucht noch ein Monat ist, und außerdem gibt es viele Leute, die nicht hundert Prozent hetero sind und sich trotzdem fortpflanzen, oder?


    Aber was jetzt wichtiger ist: Ich muss unbedingt sofort mein Gehirn abschalten, denn sonst werden meine Fantasien darüber, was mit Nick alles sein könnte, das verhindern, was hier und jetzt ist.


    Nick hat Recht, die Olsen-Zwillinge haben sich in eine üble wechselseitige Abhängigkeit verstrickt. Trotzdem verstehe ich die beiden, auch wenn es Schlampen sind, ja, das tu ich wirklich. Und okay, ich will zwar alles über Nick erfahren, aber gleichzeitig hätte ich jetzt gern eine kleine Pause, um Caroline von ihm erzählen zu können. Wenn Caroline jetzt hier wäre, dann könnten wir Nick gemeinsam einer »Willkommen im Leben«-Schnellanalyse unterziehen.


    
      
        
        

        
          	Rayanne:

          	Ich glaube, ein Teil von ihm ist teilweise an dir interessiert. Bin ich mir ganz sicher. Aber da– da gibt es noch andere Dinge, die ihn beschäftigen.
        


        
          	Angela:

          	Aber das ist so unfair. Ich habe nichts anderes im Kopf. Nur ihn. Warum muss ich rumsitzen und alles bis ins kleinste Detail analysieren, während er ganz andere Dinge im Kopf hat?
        


        
          	Rickie:

          	Gute Frage.
        

      

    


    Ich könnte die ganze Nacht hier mit ihm an der blöden Park Avenue sitzen. Und reden reden reden. Dabei hasse ich Midtown und ganz besonders hasse ich die East Side.


    Aber wo auch immer ich mehr über Nick herausfinden werde– hier j edenfalls nicht mehr. Wir sind zwei nüchterne, nette Kids aus New Jersey, aber man hält uns für gefährliche Terroristen. Ein paar Security-Typen sind aus dem Gebäude gekommen und haben uns einen Marschbefehl erteilt, egal wohin, aber auf alle Fälle fort von dem Brunnen in diesem Finanzviertel hier.


    Wir stehen auf und gehen in Richtung Westen. Kann es sein, dass Nick auch versucht, die Puzzlestücke von mir zu einem Bild zusammenzusetzen? Denn er sagt: »Dein Dad, der Plattenkönig, bei dem sich alles downtown abspielt. Gibt’s einen besonderen Grund, dass du mir seinen Namen noch nicht gesagt hast? Kenn ich ihn?«


    »Könnte sehr gut sein«, antworte ich. Ich muss erst herausfinden, wie Nick sexuell wirklich tickt. Erst dann könnte ich verkraften, dass er mir vielleicht nur ein Demoband für Dad mitgeben will. Vorsicht bei allen emotionalen Investitionen!


    Er lässt die Sache mit dem Namen freundlicherweise wieder fallen. »Dann kennst du bestimmt ’ne Menge berühmte Leute.«


    »Früher vielleicht, da hab ich viele kennengelernt, als ich noch kleiner war«, sage ich. »Wir sind die ganze Zeit auf Festivals und Konzerte gegangen. Wir haben schon immer in unserem Haus in Englewood Cliffs gewohnt, aber trotzdem hab ich das Gefühl, auch in Nashville, Memphis, New Orleans, Chicago und Seattle aufgewachsen zu sein– überall da, wo es eine spannende Musikszene gibt. Ich bin glücklich darüber, ich habe durch Dad viele unglaublich tolle Musiker kennengelernt, manche waren richtige Legenden. Aber vor ein paar Jahren hab ich dann rausgefunden, dass es manchmal besser ist, sie nicht persönlich zu kennen. Dann kann ich einfach ihre Musik hören und gut finden und muss nicht gleichzeitig daran denken, dass sie abartige Gagen verlangen oder im absoluten Luxus leben oder wie sehr ich ihren ersten Hit gemocht habe, bis ich dann gemerkt hab, dass der Leadsänger meinem Dad das Leben zur Hölle macht und das der Grund war, warum er nicht zu meiner Schultheateraufführung kommen konnte und lauter solche Sachen.«


    »Deshalb mag ich Where’s Fluffy so gerne. Die sind anders. Die haben nicht diese scheiß Starallüren.«


    »Kann sein. Aber ich hoffe, ich desillusioniere dich jetzt nicht, Sportsfreund, wenn ich dir sage, dass Lars L. der totale Junkie ist, Owen O. der volle Trinker und Evan E. komplett durchgeknallt, aber so richtig. Ich weiß es, weil mein Dad sie unter Vertrag nehmen wollte. Aber Fluffy machen großartige Musik, echt tolle Songs. Und darauf kommt’s an, oder?«


    Nick gibt mir einen kleinen Schubser. »Du desillusionierst mich nicht. Schau dir die Band ein einziges Mal an, dann weißt du das. Oder der Text von ›High Is Better Than Low‹, da geht’s bestimmt nicht um Evan E.s Liebe zu Manolo-Blahnik-Stilettos.«


    Verdammt. Nick kennt sogar die Kultmarken bei Schuhen. Schlechtes Zeichen.


    Dann fährt Nick fort. »Aber genau das mag ich an Punkmusik. Sie hat Sinn für Humor und Selbstironie. Sie gibt nicht vor, irgendwas sein zu wollen, was sie nicht ist. Sie geht nach vorne wie Funk, ist kantig wie Metal, aber sie hat mehr Hirn.«


    Okay. Wieder voll im Spiel.


    »Willst du ein Geheimnis wissen? Meinen geheimen Wunsch?«, frage ich.


    Nick schaut mich an. Er hat eine Augenbraue hochgezogen, wie ein Filmstar aus einem alten Hollywoodfilm. Ich glaube nicht, dass er mit der Pinzette vor dem Spiegel steht, um seine Augenbrauen zu zupfen– aber warum sind sie so wunderschön? Ist das verdächtig? Oder bin ich bloß total verknallt in ihn? »Klar will ich das wissen«, sagt er.


    »Weißt du, ich hab überhaupt kein Talent, selber Songs zu schreiben, aber ich würde mir unheimlich gerne die Titel dazu ausdenken, vor allem bei Country.«


    »Und was ist dein bester Titel bis jetzt?«


    »›You Stole My Heart and Left It for Roadkill‹«, sage ich. »Jetzt bist du dran. Lass mich ein paar Songzeilen von dir hören.«


    Aber es gibt noch einen ganz anderen Titel, den ich auf Platz 1 meiner Titel-Playlist setzen würde, und das ist keiner, den ich mir selbst ausgedacht habe, sondern er existiert tatsächlich, nämlich »Something About What Happens When We Talk« von Lucinda Williams. Meine Eltern legen dieses Lied immer auf, wenn sie einen ihrer Jahrestage feiern (erstes Rendezvous, erster Kuss, Erstes-Mal-wovon-nicht-gesprochen-werden-darf, Verlobung, Hochzeit– yeah, das wird alles feierlich begangen), und tanzen dann eng umschlungen dazu, auch wenn sie dafür eigentlich viel zu alt sind und inzwischen vernünftiger geworden sein sollten. Mir ist dieses Lied eingefallen, weil mit Nick alles so einfach ist. Wir reden und die Sätze fließen hin und her. Ich muss mich zusammennehmen, um nicht wie Lucinda Conversation with you is like a drug zu singen. Mit Tal waren die Gespräche immer zwei Drittel Streit und ein Drittel wirkliches Miteinander-Reden. Ich hab an Tal gemocht, wie er Gute Nacht gesagt hat, und auch dass er sich für andere Dinge als immer nur Party interessiert hat. Aber wenn wir miteinander geredet haben, dann wurde daraus meistens ein Vortrag von ihm, und ich habe zugehört.


    Wir sind jetzt an der Seventh Avenue angekommen. Automatisch biegen wir in Richtung Süden ab, und mir fällt auf, dass Nick und ich kein Wort darüber verloren haben, wo wir nach der Park Avenue hinwollen. Es ist wie vorhin, als ich ihn an der Hand hinter mir hergezogen habe, durch die Menge im Club. Wir halten uns an der Hand. Wir bleiben beieinander. Der Times Square leuchtet vor uns auf. In seiner ganzen Pracht. Und die Welt steckt für mich plötzlich voller Versprechen.


    Mein Handy klingelt wieder und auf dem Display steht Daddy-O, und ich muss rangehen, das ist die eiserne Regel für alle Die-ganze-Nacht-bis-in-den-frühen-Morgen-Abenteuer. »Sorry«, sage ich zu Nick. Mein schlechtes Gewissen, dass ich bei Caroline nicht reagiert habe, ist schon groß genug.


    »Kein Problem«, sagt er. Wahrscheinlich spürt er, dass mich jetzt kein Anruf der Welt mehr davon abhalten kann, den Rest dieser Nacht mit ihm zu verbringen. Ich stelle mich in einen Hauseingang, und Nick geht ein paar Schritte weiter, damit ich mich nicht gestört fühle, was überhaupt nicht nötig wäre, aber mir gefällt diese kleine Geste. Obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, was diese guten Umgangsformen für das Sex-Barometer zu bedeuten haben.


    »Hi, Daddy«, sage ich.


    Ich stehe hier an der Kreuzung der Welt, mit blinkenden Neonlichtern und hunderten gelber Taxis, alles ist Lärm und pulsierende Bewegung und Musik und Menschen, überall lauern Abenteuer und Gefahr, aber wenn ich Dads Stimme höre, fühle ich mich, als wäre ich wieder fünf Jahre alt und die behütete kleine Prinzessin, die von ihrem Vater ins Bett gebracht wird. »Alles in Ordnung bei dir, Sweetheart? Wir haben eine kunterbunte Truppe hier, zwei Jungs aus einer Band und eine betrunkene Caroline, aber keine Norah.«


    »Alles okay, Dad. Mir geht’s großartig.«


    »Willst du mir nicht seinen Namen sagen?«


    »Nein.«


    »Wirst du bald nach Hause kommen?«


    »Nein.«


    »Wirst du jemals wieder tun, was ich dir sage?«


    »Nein.«


    Er seufzt. »Bitte pass auf dich auf.« Ich beschließe, dass es vielleicht besser ist, ihm nicht zu sagen, dass ich gerade am Times Square stehe. Mit einem Jungen, den ich erst seit ein paar Stunden kenne. »Mom und ich werden uns um Caroline kümmern. Mom macht gerade Rühreier für Thom und Scot. Nette Jungs.«


    »Dad?«


    »Ja?«


    »Ich glaub, ich hab einen Fehler gemacht. Mit der Absage bei der Brown, meine ich.«


    »Na so was.«


    »Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll. Die Sache mit Tal… du und Mom und Caroline, ihr habt alle so Recht gehabt, zwischen mir und Tal ist es endgültig vorbei. Aber ich weiß jetzt nicht, was ich machen soll.«


    »Ich werd dir sagen, was du machen sollst. Du sollst an die Brown gehen. Dein alter Vater hat heute Morgen den Umschlag mit deiner Absage wieder rausgefischt, nachdem du aus dem Haus warst. Er hat ihn durch einen Umschlag mit einer Zusage und einem Scheck ersetzt.«


    Ich sollte ihm dankbar sein, aber ich schimpfe empört: »DAZU HATTEST DU KEIN RECHT! DAS IST EINE VERLETZUNG MEINER PRIVATSPHÄRE! SO WAS IST GESETZLICH VERBOTEN UND AUSSERDEM BESTE-CHUNG!«


    Dad kichert. »Tja, zu spät. Komm bald nach Hause.« Dann legt er auf.


    Mein Vater arbeitet mit allen Tricks und Schlichen, aber ich liebe ihn wirklich, den guten, alten Daddy.


    Über meine neue Zukunft kann ich jetzt nicht nachdenken, denn der Himmel öffnet plötzlich seine Schleusen– und was macht Nick? Er tanzt auf dem Bordstein entlang, mit ausgestreckten Armen, und hält sein Gesicht den prasselnden Tropfen entgegen. Voller Freude.


    Ich sage Nick nicht, dass ich mit dem Telefonieren schon fertig bin. Ich schaue ihm zu. Vorhin am Brunnen, als ich sein Gesicht betrachtet habe, musste ich an das Lied von den Smiths denken, das in Tonis Club gespielt wurde, in dem Morrissey What she asked of me at the end of the day Caligula would have blushed singt. Ich weiß nicht, ob es mir noch wichtig ist, herauszufinden, ob Nick nun hetero oder homo oder irgendwas dazwischen ist. Ich weiß nur, dass ich jetzt mit ihm durch den Regen tanzen will. Ich weiß nur, dass ich neben ihm im Dunkeln liegen möchte und ihm dabei zusehen möchte, wie er atmet und schläft. Und mich fragen, was er träumt, und hoffentlich keinen Minderwertigkeitskomplex bekommen, wenn er nicht von mir träumt.


    Ich weiß nicht, ob Nick und ich gute Freunde werden oder ein Liebespaar oder ob er so was wie Will sein wird und ich so was wie Grace, was ziemlich enttäuschend und langweilig wäre, aber was auch immer Nick und ich füreinander sein werden, es kann nicht nur– und wird nicht nur– eine Sache für eine Nacht sein.


    Das weiß ich.

  


  
    

    17. NICK


    Singing in the rain. I’m singing in the rain. Und dieses Gefühl ist verdammt ekstatisch. Es regnet plötzlich und ich lasse mir die Tropfen ins Gesicht prasseln. Ich spüre nur noch den Rhythmus des Regens. Soll ich vielleicht davonrennen, irgendwo Schutz suchen, schreien und fluchen? Nein– wenn der Regen fällt, dann fällt er. Lass ihn fallen, grinse wie ein Idiot und mach ein Tänzchen mit ihm, denn wenn der Regen dich glücklich machen kann, dann ist dein Leben in Ordnung. Als die ersten Tropfen fallen, steht sie mit ihrem Handy da und spricht, und ich beobachte sie, und sie ist echt das wunderbar komplizierteste Mädchen, das ich kenne, total widersprüchlich innerhalb einer einzigen Sekunde– wie jetzt, wenn sie stinksauer rumbrüllt, obwohl jeder sieht, dass sie glücklich ist, und dann so tut, als würde sie noch telefonieren, dabei steht sie nur da und blickt auf den Regen und beobachtet mich. Dann steckt sie ihr Handy wieder ein, in Salvatores Jacke, und kommt auf mich zu. Keine Ahnung, warum man sagt, dass »der Himmel seine Schleusen öffnet«, wenn es zu schütten anfängt– als ob der Himmel sein Wasser die ganze Zeit zurückgehalten hätte, und jetzt endlich darf alles fließen und strömen, die Erlösung. Und ich schau sie an und sie schaut mich an und alles öffnet sich. Ich spüre, wie meine nassen Klamotten mir am Körper kleben. Ich spüre, wie meine nassen Haare mir ins Gesicht fallen. Aber ich spüre auch dieses Schweben im Regen vor Glück, und sie ist so schön, wie sie auf mich zukommt, ihr Mund, der noch nicht weiß, ob er lächeln soll oder nicht. Wir stehen am Rand des Times Square mit seinen flirrenden Lichtern, wir gehen gemeinsam durch die Nacht, der Himmel hat seine Schleusen geöffnet, und ich strecke meine Hand nach ihr aus, damit sie mit mir tanzt, und sie nimmt meine Hand, und wir tanzen miteinander. Danach stehen wir auf dem Gehweg und ich hab meinen Arm um sie gelegt. Sie drückt sich fest an mich, schaut mir in die Augen, und obwohl ich die Frage nicht kenne, weiß ich die Antwort. Deshalb sage ich »Jetzt« und ich beuge mich über sie und ich küsse sie. Wir stehen am Times Square und küssen uns, wie Leute sich zum Abschied auf der Straße küssen, nur dass es bei uns eine Begrüßung ist. Jetzt.


    Ich öffne meinen Mund, und sie öffnet ihren Mund, und es ist, als würde sie durch mich atmen und ich würde durch sie atmen. Und ihr Körper ist nass und an meinen Körper gedrückt und ich will ich will ich will. Sie löst sich von mir und schaut mich an und ihre Augen lachen und ihre Augen sind ernst und ich weiß genau, was sie jetzt empfindet. Wieder eine Frage und wieder weiß ich die Antwort. Eine neue Antwort, und diesmal legt sich ihre Hand um meinen Nacken und diesmal presst sich ihr Körper noch fester an meinen Körper und mein Körper presst noch fester zurück. Die Leute um uns herum– nicht viele und die meisten betrunken – starren uns an und ich schaue einen Augenblick auf die Häuser und dann habe ich plötzlich eine Idee. Ich sage ihr, dass ich eine Idee habe, und ich nehme ihre Hand und wir verschränken unsere Finger ineinander, halten Händchen, und ich gehe mit ihr über den Times Square, unter den Lichtern und den Markisen hindurch, bis wir in der Eingangshalle des Marriott stehen. Sie wirft mir einen genervten »Was soll das denn jetzt?«-Blick zu, denn welches Mädchen will schon in einem Touristen-Hotel am Times Square landen? Aber ich sage »Vertrau mir« und küsse sie noch mal und im Glasaufzug sind noch zwei andere Leute, aber die steigen im zweiten Stock aus. Ich frage Norah, was ihre Glückszahl ist, und sie sagt sie mir und wir fahren zu dem Stockwerk hoch. In den langen Gängen ist niemand und, was noch viel besser ist, es kommt auch keine Musikberieselung aus irgendwelchen Lautsprechern, und ich finde zuerst nicht, wonach ich suche, und dann finde ich es doch, aber Norah kann nicht warten und sie fährt mit ihrer Hand unter mein T-Shirt, und ich spüre, wie sie über die Haut zwischen Hals und Schultern streicht, und das macht mich so heiß, dass ich einen Augenblick vergesse, wohin ich mit ihr wollte, und ich stehe mit ihr mitten in dem Hotelflur und wir schmusen miteinander, weit weg von der Eingangshalle und von dem Glasaufzug, aber ich passe auf, dass wir uns nicht an eine Tür lehnen, damit wir keine Touristen wecken. Wir pressen uns an die Wand und sie lässt ihre Hand über meine Brust nach unten wandern, bis zu meinem Gürtel und dann wieder nach oben, diesmal unter dem T-Shirt, und ihre Finger fühlen sich dort so unglaublich gut an. Und meine Finger streichen unter ihrem Hemd über ihren Busen und wir sind beide so verdammt klatschnass und so verdammt bereit. Wir küssen uns fünf Minuten und sie kann so unglaublich gut küssen. Sie küsst erst meine Oberlippe und küsst dann meine Unterlippe und ich mache es ihr nach– küsse ihre Oberlippe, küsse ihre Unterlippe. Dann versucht sie etwas mit ihrer Zunge, das nicht richtig funktioniert, aber das stört mich nicht, unsere Hände sind überall gleichzeitig und ich will ich will ich will, und als sie die Sache mit der Zunge aufgegeben hat, spüre ich, dass sie lockerer wird, sie denkt jetzt an nichts mehr, es gibt nur noch das, was zwischen uns geschieht.


    Nach einer Weile lotse ich sie ein Stück weiter, bis wir vor einer Tür landen, auf der Ice steht. Sie lacht, und ich sage »Na los, rein mit dir«, denn wo sollen wir sonst hin? In dem Raum ist es gar nicht so kalt, nur das Geräusch der Getränkeautomaten stört. Sie fragt: »Da willst du wirklich rein?«, und ich sage: »Egal, ich will dich«, und ich küsse sie und sie tastet nach dem Lichtschalter und macht ihn aus und dann sind wir nur noch in Pepsi-Cola-Licht getaucht und wir setzen endlich unser Gespräch wieder fort, aber es ist jetzt kein Gespräch aus Wörtern und Sätzen mehr, sondern aus Bewegung und Atem und leisem Lachen und sich berührenden Körpern und Erwartung. »Geht’s dir gut?«, frage ich. Und sie fragt zurück »Und dir?« Und ich antworte: »Ja.« Nicht nur gut, viel besser. So ist unser Gespräch.


    Ich mag sie so unglaublich gern.


    »Lass uns erst mal deine nassen Sachen ausziehen«, sagt sie und zerrt an meinem T-Shirt herum, aber sie kriegt es nicht über meinen Kopf, und ich weiß nicht, was mich plötzlich packt, ich fange an, sie zu kitzeln, und das scheint sie überhaupt nicht zu mögen, aber sie lacht trotzdem und hält sich dann erschrocken die Hand vor den Mund, damit uns niemand hört. Dann schaffen wir das mit dem T-Shirt gemeinsam. Ich ziehe ihr Salvatores Jacke aus– und sie macht etwas, das ich nie erwartet hätte, sie dreht sich einen Augenblick weg, faltet die Jacke sorgfältig zusammen und legt sie beinahe ehrfürchtig auf den Boden. Danach ziehe ich ihr das nasse Flanellshirt aus, dann das Unterhemd darunter. Sie krault mit ihren Fingern die Haare auf meiner Brust, folgt der schmalen Spur zum Gürtel hinunter. Ich habe noch nie in meinem Leben solches Begehren gespürt. Sie zieht den Gürtel heraus, lässt ihn auf den Boden fallen. Dann macht sie den Knopf meiner Jeans auf– nur den Knopf. Und ich mache auch den Knopf ihrer Jeans auf– nur den Knopf. Und ich frage sie noch mal: »Geht’s dir gut?« Und diesmal sagt sie ja. Sie sagt, nicht nur gut, viel besser.


    Wir küssen uns, und es ist eine andere Art zu sagen: Ich gehöre dir und du gehörst mir. Es ist nicht wie im Club, als sie sich damit irgendwas beweisen wollte. Wir haben uns jetzt nichts zu beweisen, gar nichts, außer vielleicht, dass wir keine Angst haben. Und dass wir nicht zu viel denken, dass wir nicht zu viel machen, dass wir nicht zu wenig machen. Ihre Hand zieht den Reißverschluss herunter, und ich sage: »Langsam.« Weil das keine schnelle Nummer ist. Weil das zwischen uns nicht irgendetwas ist. Das ist groß. Das ist wirklich. Das ist das Leben. Und das sind wir.


    Ich bin total nervös und fühle mich total verletzlich. Ich spüre, wie ich zittere. Sie umarmt mich wieder und lässt ihre Hände dann nach unten wandern, hört nicht auf, macht weiter, unter meine Jeans, unter meine Boxershorts. Ich lege meine Arme um sie und meine Hände gleiten nach oben, zu ihrem Hals, zu ihren Haaren. Eine meiner Hände wandert nach vorne, zwischen ihre Brüste, streicht über sie, dann wieder auf den Rücken. Wir sind ineinander verschlungen. Die Eismaschine fängt an zu summen und setzt sich in Bewegung, und das ratternde Geräusch, über das wir beide lachen müssen, reißt uns einen Augenblick heraus. Wir schauen uns im kalten Automatenlicht an. Stopp. Pause.


    »Was tun wir?«, fragt sie.


    »Weiß ich nicht«, antworte ich.


    Sie umarmt mich wieder fester, presst ihre nasse Jeans auf meine und sagt: »Gute Antwort.«


    Ich will sie küssen, ohne die Sekunden zu zählen. Ich will sie so lange umarmen, bis ich jeden Millimeter ihrer Haut kenne. Ich will ich will ich will.


    Ihre Hände liegen auf meinen Hüften. Ihre Daumen schieben meine Hose nach unten.


    Tiefer.


    Tiefer.


    Ich halte die Luft an.

  


  
    

    18. NORAH


    Wann ist in meinem Leben alles gut geworden? Als ich mit einem Kuss auf Nicks Frage geantwortet habe, ob ich seine 5-Minuten-Freundin sein will? Oder als ich erkannt habe, dass meine Frigidität keine Tatsache war, sondern eher so was wie eine Entscheidung?


    Der Raum hier ist eiskalt.


    Und Nick ist so heiß.


    Seine Hitze– meine Hitze– unsere Hitze– ist so stark, dass ich nicht mehr spüre, wie nass und kalt meine Jacke, mein Hemd, meine Hose von dem Regenschauer sind. Wir sind in dieses bescheuerte Marriott am Times Square geflüchtet, in einen Getränkeautomatenraum, Licht aus, nur die Pepsi-Farben leuchten still vor sich hin, und ich muss wirklich sehr in Nick verknallt sein, denn ich bin absolute Coca-Cola-Trinkerin. Aber ich fühle mich stark genug, um die Herausforderung durch Pepsi anzunehmen, ich meine, es reicht für mich schon aus, den Unterschied zu riechen, ich brauche das nicht auch noch zu schmecken. Mhmmmmm, was ich schmecke. Seine Lippen schmecken so gut, seine nasse Haut schmeckt so gut, überall, alles an ihm schmeckt köstlich. Sein nasses T-Shirt ist endlich ausgezogen, und ich lehne mein Gesicht an seine Schulter, meine Hände gleiten immer weiter nach unten, und ich weiß jetzt ganz sicher, dass Nicks Körper nicht nach Männerparfum oder MassageÖl riecht, wahrscheinlich war es das Zeug, mit dem Toni die Warteschlange vor dem Ladies’ Room besprüht hat. Der Nick, der hier vor mir steht, mit nacktem Oberkörper, dessen Atem immer schneller geht, der mich, glaube ich, wirklich gern hat, den ich so sexy finde, dass ich darüber ganz verrückt werden könnte, riecht männlich und wunderbar und nach dem Duft des Nachtregens. Ich kann gar nicht genug von ihm kriegen.


    Dieser Nick ist hundert Prozent hetero. Das ist mein Glaubensbekenntnis. Halleluja! Und! Amen! J.C., ich bin dir was schuldig!


    Ein Gefühl, als ob ich mich ganz auflösen könnte, in ihn auflösen. Das Licht des Getränkeautomaten, an dem er lehnt, fällt auf ihn, aber ich bin im Schatten, in der Dunkelheit, nicht in der Finsternis der Gottlosigkeit oder der Trauer, nein, im Dunkel vor allem Anfang, wo alles, was ich sehen, hören, schmecken, fühlen kann, Haut, Hand, Zunge und Mund ist, die Wärme unserer Körper, die sich aneinanderpressen, er will will will, ich will will will. Es gibt auf der Welt nichts anderes mehr, nur ihn und mich und mich und ihn, und alles, was er ist, will ich auch sein.


    Nick zieht mich wieder nach oben, und wir küssen uns wieder, sein Mund auf meinem Mund, ich löse mich auf, nur noch Zunge und Mund, sein Atem, sein rasendes Herz, meine Hand auf seiner Brust. Meine Hände wollen überall auf seinem Körper herumwandern, aber seine Lippen spielen so zärtlich mit meinen Lippen, dass meine Hände sich nicht mehr regen. Aber seine Hände spüren genau, was sie tun müssen. Seine Hände kreisen und streicheln langsam und sanft und zärtlich (er ist kein Brustgrabscher wie Tal; danke, Tris, für deinen Unterricht), und ich spüre, wie meine Brustwarzen sich aufrichten und mehr wollen, mehr mehr. Dann wandern seine Hände weiter, und ich möchte am liebsten murmeln Nein nein nein, ihr Hände, kommt zurück, doch mein Mund ist viel zu beschäftigt. Aber als seine Hände auf meinem Rücken umherirren und nach einem Häkchen suchen, das sie öffnen können, kann ich nicht anders, meine Lippen lösen sich aus dem Kuss, und ich sage: »Schätzchen, das Teil geht vorne auf.«


    Meine Lippen gleiten langsam nach unten, von seinem Mund zum Kinn zum Hals zur Brust. Seine Hände haben das mit dem BH-Verschluss aufgegeben und fahren mir jetzt durch die Haare, und woher weiß er bloß, dass diese leichte Massage meiner Kopfhaut, die seine Finger vollführen, mich so unglaublich scharf macht.


    Ich will ich will ich will ihn so sehr! Ich weiß, dass ich besser noch warten sollte, aber meine Neugierde ist viel zu groß, ich muss unbedingt meine neue Nicht-Frigidität testen, ich kann nicht anders. Meine Lippen lösen sich von seinem Körper, und ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um Nick ins Ohr zu flüstern, was ich mit ihm machen will, und komisch, dass ich mich altmodisch und umständlich ausdrücke, statt es schnell und schmutzig zu sagen, und er flüstert »Wirklich?«, als ob er sich auch nicht ganz sicher ist, ob wir schon so weit gehen sollen. Aber sein Atem geht schneller, und deshalb weiß ich, dass er bereit dafür ist, und ich flüstere zurück »Wirklich«, und diesmal sagt er nicht »Langsam«.


    Mein Gehirn verabschiedet sich offiziell aus dem Pepsi-Cola-Raum, als ob es mir mitteilen will: Hier hab ich nichts mehr zu suchen. Mach du mal.


    Und meine beiden Hände finden, was sie suchen, und ich spüre ihn spüre ihn spüre ihn, und ich höre Nicks Atem, heftig und sanft zugleich, wie ein wildes Flüstern. Seine Finger ziehen sanfte Linien durch meine nassen Haare, die Bewegung meiner Hände begleitend, und ich will ich will ich will ihn und es so sehr, weil er und es eins sind, ich bin so gierig, ich will alles von ihm.


    »Norah.«– In dem Raum ist es eiskalt, aber als Nick meinen Namen hervorstößt, brenne ich am ganzen Körper. Plötzlich sind die ganzen Jackie-Collins-Romane, die Caroline und ich in der sechsten Klasse gelesen haben, Ratgeber fürs wirkliche Leben geworden.


    Meine Zunge hinterlässt eine heiße Spur, tiefer, immer tiefer, dorthin, wo meine Hände sich bewegen, aber sie ist noch nicht dort angelangt; mein Herz rast so schnell, dass der Rhythmus meiner Hände langsamer wird. Ich will es so sehr, aber gleichzeitig habe ich Angst. Ich bin total aufgeregt. Mir geht es gut, nein, viel besser, nein, großartig, aber ich habe Angst, irgendetwas falsch zu machen. »Norah«, flüstert Nick noch einmal, und da spüre ich, dass ich bei ihm überhaupt nichts falsch machen kann. Ich spüre, dass er mir vertrauen wird. Mein Herz hämmert und hämmert und hämmert und mein Mund will noch tiefer rutschen, aber vorher blicke ich nach oben, ich will Nick kurz in die Augen schauen. In dem kalten Automatenlicht sehe ich, dass seine Augen geschlossen sind, deshalb flüstere ich ihm etwas zu, ich sage: »Gib mir ein Zeichen.« Weil ich will, dass wir das beide gemeinsam tun. Und seine Augen öffnen sich für eine Sekunde und unsere Blicke begegnen sich und im Schein der Pepsi-Farben leuchtet es in seinen Augen dankbar auf und die Antwort zwischen meinen Händen ist noch eindeutiger, okay, dann weiter so.


    Hallo, Julio, wir kommen!


    Und ausgerechnet da macht irgendein Vollidiot das Licht an, und ich könnte sterben– nicht vor Verlegenheit, sondern weil wir so kurz davor sind und ich es so unbedingt tun möchte, und wer zum Teufel wagt es, mich dabei zu stören und mir diesen großen Augenblick kaputtzumachen?


    Ein altes Ehepaar steht in der Tür zu dem Getränkeautomatenraum. Sie hat einen gesteppten Morgenmantel und billige Pantoffeln an und erinnert mich an meine Großtante Hildy aus Boca, die mich seit meiner Kindheit hasst, weil sie findet, dass ich ein freches Mundwerk habe, und weil ich außerdem vor ganz langer Zeit mal den großen Fehler gemacht und gesagt habe, dass meine Grandma einen besseren Truthahn braten kann als sie. Er hat Boxershorts und ein T-Shirt an und, ich fass es nicht, er trägt Socken mit Sockenhaltern, von denen ich bisher dachte, dass es sie nur noch im Museum gibt. Sein Gesicht ist so runzelig und faltig, dass er glatt der Großonkel von E.T. sein könnte. In seiner Hand hält er einen Eimer, um Eis zu holen. Was zum Teufel stellen diese beiden Schreckgespenster um die Uhrzeit mit einem Eimer voll Eis an?


    Ihre grauen Köpfe brauchen einen Augenblick, bis sie den Anblick verarbeitet haben.


    »Oh«, sagt der Klon von Großtante Hildy schließlich.


    »Ach du Gütiger«, sagt ihr Ehemann.


    Ich versuche mir vorzustellen, wie Nick und Norah auf Tante Hildy und Onkel E.T. wirken mögen, welches Polaroidfoto in ihren hoffentlich bald alzheimerkranken Gehirnen abgespeichert sein wird. Nick: Oberkörper nackt, Hose noch an, aber auf Halbmast, Boxershorts auch, die Hände gegen den Pepsi-Automaten gepresst. Norah: nasse, völlig zerzauste Haare, nasse Hose, Knopf offen, Oberkörper nur mit schwarzem Spitzen-BH bekleidet, auf den Knien. I-N F-L-A-G-R-A-N-T-I.


    Ich hoffe, dass Tante Hildy bemerkt, wie sorgfältig ich Salvatores Jacke zusammengelegt habe. Das könnte Pluspunkte bringen.


    Das Schweigen nach diesem Schock fühlt sich wie eine Ewigkeit an. Dann dreht Nick seinen Kopf zu Tante Hildy und sagt: »Könnten Sie bitte so nett sein und das Licht wieder ausmachen, wenn Sie den Raum verlassen?«


    Jetzt ist es an ihr, »Ach du Gütiger« zu sagen, aber sie hat ein gutes Herz und drückt sofort auf den Lichtschalter, allerdings nicht ohne mir noch einen letzten Blick zuzuwerfen, und ich könnte schwören, dass sie mir in dieser langen Sekunde ein Zeichen gibt, dass sie meinen Hunger versteht, weil sie ihn in einem bestimmten Augenblick ihres Lebens auch gespürt hat. Sie winkt mir zu, bevor sie verschwinden, und ich bin mir sicher, dass Tantchen und Onkel ihren Ausflug nach New York nicht vergessen werden. Sie haben für ihr Geld richtig was zu sehen bekommen. Vielleicht könnten Nick und ich uns gemeinsam als Sex-Sonderbotschafter bei der Stadt bewerben, als Ersatz für die ganzen verschwundenen Pornoshops auf der 42nd Street.


    Notiz in meinem Gehirn, für später: Termin beim Bürgermeister vereinbaren.


    Wieder Dunkelheit, aber der Augenblick ist vorbei. Die Hitze ist verflogen. Nicks Stimme hat wieder ihren normalen Klang, es ist nicht mehr dieses raue Flüstern, als er mich fragt: »Vielleicht sollten wir doch noch warten?« Er meint es ernst– und er hat Recht–, aber gleichzeitig müssen wir lachen, wir müssen lachen, weil alles so wahnsinnig absurd und so wahnsinnig komisch ist, und vielleicht lachen wir auch, weil wir erleichtert sind, dass es nur so weit gekommen ist, wie es jetzt gekommen ist.


    Tante Hildy muss mein Gehirn wieder in den Raum zurückgeschickt haben, als sie gegangen ist, denn ich greife mir meine Sachen und Salvatores Jacke, und auch Nick zieht sein T-Shirt wieder an. Irgendwie bin ich Hildy und ihrem Ehemann dankbar, dass sie uns erwischt haben. Ich will es so sehr, aber es ist noch zu früh. Das war schon unser zweiter Fehlstart, aber beim nächsten Mal wird es klappen. Da bin ich ganz sicher. Und warum überhaupt diese verdammte schnelle Gier?


    Wir haben uns wieder angezogen, aber alles ist noch ganz nass vom Regen, und wir lachen immer noch, aber wir lehnen uns schon wieder an den Automaten und knutschen irgendwie herum und da macht Nick eine falsche Bewegung, und plötzlich rattert die Maschine los und Eiswürfel schießen heraus, eine ganze Lawine ergießt sich auf den Fußboden, und da müssen wir nur noch lauter lachen und rennen schnell davon.


    Wir küssen uns im Flur, an die Wand gelehnt.


    Wir küssen uns im Glasaufzug. Wir fahren rauf und runter, rauf und runter und küssen uns die ganze Zeit. Draußen vergeht die Zeit, aber drinnen, bei uns im Aufzug, steht sie still. Wir haben unseren eigenen Rhythmus aus Küssen, Lachen, Atmen, Flüstern, Wollen, Hoffen. Uns mögen.


    Ich kenne diese Norah gar nicht. Norah, die Abenteuerin. Norah, die den Nervenkitzel sucht. Ich bin ein nettes, wohlerzogenes jüdisches Mädchen aus Englewood Cliffs, New Jersey. Kann sein, dass ich ein freches Mundwerk hab, aber ich lass mich doch nicht bei unerlaubten sexuellen Handlungen in einem Marriott erwischen. Niemals! Ein Ritz-Carlton oder ein Four Seasons, das wäre eher mein Stil, aber ein Marriott– garantiert nicht! Doch jetzt bin ich hier. Und möchte mit keinem anderen Ort auf der Welt tauschen. Hat dieser Junge mich verhext?


    Ich kenne diese neue Norah noch nicht sehr gut, aber ich mag sie. Ich hoffe, sie bleibt noch eine ganze Weile bei mir, vielleicht beantragt sie ja auch eine permanente Aufenthaltsgenehmigung.


    Die Aufzugtür öffnet sich im Erdgeschoss, wo wir von Security-Typen in Empfang genommen und hinausgeleitet werden, und ich unterdrücke mein dringendes Bedürfnis, mit ihnen eine Diskussion über die Grundrechte dieses Landes und bürgerliche Freiheiten anzufangen, weil das nur Zeit kosten würde– meine Zeit mit Nick.


    Und so stehen Nick und ich wieder draußen im Freien und halten uns an der Hand und lachen ununterbrochen; und wir sind nass vom Regen und nass geschwitzt von unseren Begegnungen in dieser Nacht. Mir ist ganz schwindlig, weil der Morgen dämmert, weil wir im Mittelpunkt der Welt stehen und weil wir der Mittelpunkt unseres eigenen Universums sind, weil der Frühling da ist, weil die Luft so feucht und frisch und sauber riecht. Gott schütze Manhattan, ganz ehrlich. Es ist sechs Uhr früh an einem Sonntagmorgen, die Straßenreinigungswagen sind schon unterwegs, und am Times Square räumen die Müllmänner in ihren leuchtorangenen Jacken die Exzesse der Nacht weg, und nicht mal der Duft des Frühlingsregens kann den Times-Square-Geruch nach Urin/Abfall/Kotze überdecken– aber wir sind hier, in diesem Augenblick, und die Welt ist schön.


    »Wohin jetzt?«, fragt Nick und ich sage: »Nach Hause.«


    Wir müssen Jessie the Yugo wiederfinden und dann diese Insel verlassen.


    Es gibt so viel, was ich ganz dringend tun muss. Caroline alles erzählen. Mich aufs College vorbereiten. Nick kennenlernen. Sexualpraktiken googeln.


    Eine neue Playlist zusammenstellen. Für Nick. Wenn ich ein paar Stunden Schlaf hinter mir habe. Ich werd den Mix »(T)rainy / Dreamy« nennen, mit lauter Songs, die entweder Rain oder Train im Titel haben, weil Nick im Regen so wunderschön ist und weil ich will, dass wir uns eines Tages mal in einem Zug lieben, nicht im Chicago El wie in dieser Szene aus dem 80er-Jahre-Film »Risky Business«, die zwar sehr sexy war, aber auch ziemlich schmuddelig, nein, wir werden einen Nachtexpress nehmen, mit eigenem Abteil, alles sehr gepflegt und luxuriös, wie in einem alten Schwarz-Weiß-Film, und wir werden uns gegenseitig »Darling« nennen und einander Bücher vorlesen, während der Zug endlos durch die weiten Ebenen Amerikas rollt. Und ich weiß auch schon, welche Lieder auf meiner »(T) rainy / Dreamy«-Playlist für Nick sein werden, ganz bestimmt »I Wish It Would Rain« von den Temptations, »Train in Vain (Stand by Me)« von The Clash, »It’s Raining« von Irma Thomas, »Blue Train« von Johnny Cash, gefolgt von »Runaway Train« von Rosanne Cash (ha! bin ich nicht super!), dann noch »Come Rain or Come Shine«, entweder von Dinah Washington oder in der Cover-Version von Ray Charles (schwierige Entscheidung, treff ich später) und schließlich »Friendship Train« von Gladys Knight & The Pips, denn darum geht es doch am Ende immer, oder?


    Wir gehen die Seventh Avenue entlang, und ich bin mir nicht sicher, ob wir zur Subway unterwegs sind oder ob wir den ganzen Weg zurück zur Lower East Side zu Fuß machen werden oder was auch immer. Und es ist mir auch egal.


    »Nick?«, sage ich.


    Er hebt meine Hand zu seinem Mund hoch und drückt schnell einen Kuss drauf. Dann fragt er: »Ja?«


    »Ich muss dir was sagen«, erkläre ich ihm.


    Er bleibt stehen. Er lässt meine Hand nicht los, aber seine Finger drücken nicht mehr so fest, und in seinen Augen kann ich lesen, dass er denkt, Gleich sagt sie mir, dass sie Herpes hat oder viel schlimmer Sie sagt, dass diese Nacht zwischen uns nie stattgefunden hat. Ich kann auf seiner Stirn schon ein paar Falten auftauchen sehen. »Was?«, flüstert er.


    Ich schaue ihm direkt in die Augen. Dann hole ich tief Luft und platze damit raus: »Ich bin schwanger. Ich weiß nicht, ob das Baby von dir oder von E.T. ist.«


    Ich versuche jetzt nicht mehr, mein Grinsen zurückzuhalten. Ich musste das einfach sagen, ich konnte nicht anders.


    Er grinst zurück und zieht mich ganz nah an sich ran. Er lacht und ich lache auch. Aber ein Teil von mir will ihm am liebsten sagen, Hör auf damit, denn ich lehne den Kopf an seine Brust und denke: Das ist nicht komisch, es könnte nämlich sein, dass ich mich ganz ernsthaft in dich verliebe.

  


  
    

    19. NICK


    Wann ist eine Nacht zu Ende? Am Anfang des Sonnenaufgangs? Oder am Ende? Wenn man sich hinlegt und nur noch schlafen will? Oder in dem Augenblick, in dem man merkt, dass man nur noch schlafen will? Wenn der Club zumacht? Oder wenn er allmählich leerer wird? Normalerweise stelle ich diese Art von Fragen nur mir selbst. Aber diesmal frage ich Norah.


    »Die Nacht ist zu Ende, wenn du beschließt, dass sie zu Ende ist«, sagt sie. »Wenn du sagst: ›Das war eine Nacht.‹ Das andere ist nur eine Sache der Umlaufbahn der Erde und des Sonnenstands. Das hat mit uns nichts zu tun.«


    Wir gehen weiter die Seventh Avenue entlang, durch den Dunst der immer noch schlafenden Stadt, durch den heraufziehenden Morgen. Die Taxifahrer werden langsamer, wenn sie uns sehen, und beschleunigen wieder, sobald sie merken, dass wir Händchen halten, als hätten wir alle Zeit der Welt, als wollten wir nur hier sein, am Ende dieser Nacht und an keinem anderen Ort der Welt.


    Ich bin müde. Ich bin sogar zu müde, mir noch länger vorzumachen, ich sei nicht müde. Bleischwer drückt die Müdigkeit auf meine Gedanken und auf meine Knochen. Ich bin so verdammt müde, und was ich an Energie noch übrighabe, verwende ich darauf, mir zu wünschen, ich wäre es nicht.


    »Ich liebe dieses Licht«, sagt Norah. Die Stadt ist rosa gefärbt, wie immer, wenn sie erwacht, so wie sie orange und blau gefärbt ist, wenn sie in Schlaf fällt.


    Wir sehen beide wie Penner aus. Unsere halb getrockneten Haare, die kreuz und quer abstehen. Mein Sechs-Uhrmorgens-Schatten. Unsere wild zerknautschten Klamotten, die immer noch verraten, was wir gemacht haben, egal wie sehr wir uns bemühen, sie in Ordnung zu bringen. (Okay, wir bemühen uns nicht besonders. Wir sind stolz drauf.)


    »Norah«, sage ich. »Darf ich dich was fragen?«


    »Na klar«, sagt sie.


    »Es ist wirklich ziemlich privat. Ist das okay? Ich meine, du musst es mir nicht sagen, wenn du nicht willst.«


    »Mach dir mal keine Sorgen. Wenn ich es nicht sagen will, dann sag ich es nicht.«


    »Okay.« Ich mache eine kleine Pause und merke, wie gespannt sie darauf wartet, was ich jetzt sage. Etwas ganz Ernstes, glaubt sie, und ich habe meinen Riesenspaß daran. »Dann tu ich’s. Norah?« Ich mache wieder eine Pause.


    »Ja, Nick?«


    »Darf ich… ähm…«


    Sie wirkt leicht genervt. »Was denn?«


    »Kannst du mir… ähm… vielleicht… deinen Nachnamen sagen?«


    Ohne einen Augenblick zu zögern, sagt sie: »Hilton.«


    »Komm schon.«


    »Hyatt?«


    »Norah…«


    »Marriott? Oder wie wär’s mit Olsen? Ich bin der Drilling, der bisher immer verschwiegen worden ist.«


    »Jetzt, wo du’s sagst, fällt mir die Ähnlichkeit auf.«


    »Fuck you. Ich heiße Silverberg.«


    »Cool.«


    »›Cool‹, weil du jetzt weißt, wer mein Vater ist?«


    Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht.


    »Ehrlich gesagt«, sage ich, »auch wenn ich jetzt weiß, wie dein Vater heißt, weiß ich immer noch nicht, wer er ist. Solche Sachen interessieren mich nicht so besonders. Ist das okay?«


    »Du ahnst gar nicht, wie okay das ist«, antwortet Norah. »Und jetzt… musst du mir auch deinen Nachnamen sagen.«


    »O’Leary.«


    »Stammt ihr aus Irland?«


    »Kann man nicht wirklich behaupten. Mein Großvater hat sich nur zufällig mit seinem Nachnamen durchgesetzt. Aber in meinen Adern fließt irisch-englisch-französisch-belgisch-italienisch-slawisch-russisch-dänisches Blut. Eigentlich sollte auf dem Euro mein Gesicht drauf sein.«


    »Dann bist du ein echt europäischer Bastard?«


    »Luxemburg fehlt noch.«


    »Gut zu wissen.«


    Wir biegen zur Sixth Avenue ab, dann zum Broadway.


    »Und kann ich vielleicht deine Telefonnummer haben?«, frage ich.


    Norah zieht ihre Hand aus meiner Hand, greift in Salvatores Jacke und holt mein Handy heraus.


    »Hier«, sagt sie und reicht es mir. »Schon eingegeben.«


    Ich weiß, dass diese Frage total uncool ist, aber ich stelle sie trotzdem: »Willst du auch meine Nummer?«


    »Ruf mich an«, sagt sie. Und als ich daraufhin nichts unternehme, fügt sie hinzu: »Jetzt.«


    Also drücke ich auf mein Handy und durchsuche mein Telefonverzeichnis. Norahs Nummer ist nicht unter Norah zu finden. Aber ich sehe, dass Norah sich auf andere Art verewigt hat– die Nummer von Tris steht jetzt unter Bitch. Dann entdecke ich Salvatore– und weiß, dass ich da richtig bin.


    Ich drücke auf die Taste. Norahs Handy klingelt.


    »Hallo?«, antwortet sie, kaum einen halben Meter von mir entfernt.


    »Kann ich bitte mit Salvatore sprechen?«, frage ich.


    »Tut mir leid, aber er kann grade nicht ans Telefon kommen. Soll ich ihm was ausrichten?«


    Ich schaue Salvatore an und stelle fest, dass ich mich schon vor langer Zeit von ihm verabschiedet habe, dass er bereits ihr gehört.


    »Erzählen Sie ihm bitte, dass ich hoffe, er fühlt sich in seiner neuen Heimat wohl.«


    Norah guckt mich an. »Sicher?«


    »Yeah, sicher.«


    »Danke.«


    Wir stecken beide unsere Handys weg und gehen Händchen haltend weiter. Wir überqueren den Union Square und steigen über den Müll der Samstagnacht-Partygänger. Wir kommen am Virgin Megastore vorbei, am Strand, an der alten Trinity Church. Wir wandern die Canal Street entlang, am Treffpunkt der Skate-Punks vorbei, über St. Marks Place, wo die letzten Clubgänger in den Morgen taumeln. Die Second Avenue runter, bis wir an der Houston sind. Ich spüre, dass sie jetzt auch müde ist. Wir brauchen alle Energie, die wir noch haben, für das Gehen, für die schweigende Zweisamkeit. Für das Schauen. Für das Anschauen. Uns. Anschauen.


    Als wir zur Ludlow kommen, muss ich an das Lied denken, das ich dort angefangen habe, vor ein paar Stunden, die für mich wie Wochen sind. Kann sich in einer Nacht wirklich so viel ereignen? Der Song hat in meinem Kopf nicht aufgehört zu spielen, und jetzt hab ich auch den Schluss– ich weiß noch nicht, wie ich es genau sage, aber es wird unsere Rückkehr darin vorkommen, das rosa Licht über der Stadt und die Sonntagmorgenstille. Denn der Song sind wir und der Song ist sie und diesmal sage ich ihren Namen. Norah Norah Norah– kein Reim. Die Wahrheit.


    Ich will nicht, dass dieser Song ein Ende hat. Jede Nacht ist für mich ein Song. Jeder Augenblick ist für mich ein Song. Aber diesmal ist alles anders. Und gleichzeitig spüre ich, dass das Leben von uns nicht nur in einem einzigen Song gelebt wird. Wir leben von Lied zu Lied, von Augenblick zu Augenblick, von Akkord zu Akkord. Das Leben ist mehr als der Soundtrack einer Nacht. Es ist ein unendlicher Soundtrack.


    Norah würde sich verdammt freuen, wenn ich ihr das Lied hier vorsingen würde, das weiß ich. Hier in der Ludlow Street. Aber ich warte damit bis zum nächsten Mal. Denn ich weiß, es wird ein nächstes Mal geben. Schon in der allerersten Sekunde, als unsere Blicke sich getroffen haben, wusste ich, dass es ein nächstes Mal gibt. Die ganze lange Nacht wusste ich, es gibt ein nächstes Mal, und dann noch mal und dann noch mal. Und ich freue mich darauf. Und das ist das Leben.


    Ich entdecke Jessie am Straßenrand, sie wartet ruhig und friedlich auf uns und wird uns gleich sicher nach Hause fahren.


    »Wir sind fast da«, sagt Norah.


    Ich bleibe stehen. Sie auch. Wir schauen uns an. Dann küssen wir uns. Hier. In der Ludlow Street. Der nächste Tag ist angebrochen.


    Mein Herz schlägt schneller. Ich bin. Hier und jetzt. Ich bin. In der Zukunft. Ich umarme sie. Wir sind. Und wollen, fühlen, begehren, wissen, hoffen, alles wird eins. Wir sind die, die das Ding, das alle Musik nennen, mit dem Ding, das alle Zeit nennen, zusammenbringen. Wir sind das Ticken, wir sind das Pulsieren, wir sind die, die in diesem Augenblick alles vorantreiben. Es gibt nur uns in diesem Augenblick. Für eine Ewigkeit. Kein Publikum. Keine Instrumente. Nur unsere Körper, unsere Gedanken, unser Flüstern, unsere Blicke. Das ist die Musik, die größer ist als alles. Denn das hier ist, was zählt. Wenn das Herz in einem rasenden Rhythmus schlägt, dann deswegen.

  


  
    

    20. NORAH


    Ich kann die Jacke behalten, ich kann die Jacke behalten, lalalalalalalalala, Nick liebt mich oder jedenfalls hat er mich sehr sehr gern, lalalalalalalalala, Salvatore und ich sind so glücklich, ich werde diese Jacke immer nur in die Reinigung bringen, kein Waschmittel soll jemals mit ihr in Berührung kommen, lalalalalalalalala.


    Da sind wir wieder, zurück bei Jessie! Dem Yugo! Lalalalalalalalala.


    Ich sitze auf dem Beifahrersitz neben Nick, und es ist wie vorhin, als wir hier nebeneinander gesessen sind. Nur dass inzwischen alles anders ist. Ich weiß jetzt, dass ich mit Nick gerne alle meine Zeit verbringen will, sogar in seiner Schrottkiste, aber Jessie scheint da noch ihre Zweifel zu haben, sie hat sich noch nicht entschieden, ob sie mich als Nicks Freundin wirklich will. Jessie will wieder nicht anspringen. Nick dreht und dreht den Zündschlüssel, er tritt das Gaspedal ganz runter, er schickt sogar Stoßgebete zum Autofahrerhimmel hoch– aber Jessie gibt keinen Mucks von sich.


    Nick dreht sich zu mir. »Shit«, sagt er.


    Ich kann nicht anders, ich muss laut loslachen, als ich ihn so dasitzen sehe, die Klamotten völlig zerknittert, die Haare vom Regen und meinen rumwühlenden Händen zerzaust, die Augen vor Lust und Müdigkeit feucht glänzend, das Kinn wegen Jessie frustriert nach vorne geschoben. Ich sage: »Du siehst aus wie in dem Lied von Fluffy, du weißt schon ›You Have That Just Fucked Look, Yoko‹.« Ich glaube, das Stück war auf dem Breakup-Desolation-Mix, den Nick für Tris gemacht hat, und ich finde, dass es das beste Stück von Where’s Fluffy aus ihrer Zeit vor Evan E. ist, als der Schlagzeuger noch ein Typ namens Gus G. war, der die Band dann verlassen hat, nachdem Lars L. die Managerin rausgeschmissen hatte, zufälligerweise Gus G.s Freundin.


    »Oh, Norah, sei still, mein Herz«, sagt Nick. Dann wird er ernster: »Dev behauptet, dass ›I Wanna Hold Your Hand‹ der ultimative Song ist, weil es in ihm um das geht, worum es in jedem Liebeslied eigentlich geht und was wir uns alle wünschen– einfach nur ›I Wanna Hold Your Hand‹.« Er lässt den Zündschlüssel los und greift nach meiner linken Hand. »Ich glaub, Dev ist da auf einer heißen Spur.«


    »Ich hasse die Beatles«, erkläre ich. »Bis auf ›Something‹. Das ist wirklich ein wahnsinniges Liebeslied. Und wer hat‘s geschrieben? Nicht John oder Paul. Es war George. George war genial. Aber die Beatles insgesamt? Werden total überschätzt.«


    Nick lässt meine Hand fallen. Er schaut mich an, als hätte ich gerade einen mentalen Aussetzer oder als würde ich ihn an den Rand eines Nervenzusammenbruchs treiben.


    »Ich tu jetzt einfach mal so, als hätt ich das nicht gehört.« Große Jungs, die in einer Band spielen, und ihre ewige Liebe zu den Beatles– was soll man da machen? Ich beuge mich zu ihm rüber und küsse ihn hinters Ohr. Dann frage ich: »Hast du wirklich ein Lied für mich geschrieben?«


    »Ja. Ist aber noch nicht fertig. Und sprich nie mehr so herablassend von den Beatles, sonst mach ich es nie fertig.«


    »Krieg ich‘s denn zu hören, auch wenn es noch nicht fertig ist?«


    »Nein.«


    »Nie? Oder nur jetzt nicht?«


    »Jetzt nicht. Sei nicht so gierig, Norah.« So gut kennt er mich also schon.


    Er dreht wieder den Zündschlüssel. Noch einmal und noch einmal und noch einmal.


    »Shit«, flucht er.


    »Was machen wir jetzt?«, frage ich.


    »Wir können versuchen, jemand mit einem Starterkabel aufzutreiben. Oder wir können Jessie einfach hier stehen lassen und mit dem Zug nach Hause fahren und uns später um sie kümmern, wenn wir ausgeschlafen haben. Ich könnte mit Thom und Scot zurückkommen. Oder ich könnte… ich könnte beschließen, dass Jessie mir in dieser Nacht zum letzten Mal das Herz gebrochen hat und sie auf einem Autofriedhof ihre Ruhe finden soll.«


    Armer Nick. Tris hat ihm das Herz gebrochen. Jessie hat ihm das Herz gebrochen.


    Ich flüstere ihm ins Ohr: »Ich versprech dir, dass ich dir nie das Herz brechen werde.« Denn auch wenn ich in unserer Was-auch-immer-das-zwischen-uns-sein-wird-Beziehung bestimmt jede Menge Dinge vermasseln werde, das werde ich nie tun.


    »Ähm… vielen Dank«, flüstert Nick zurück.


    Ich spüre, dass ich mich wieder auf gefährliches Terrain begebe, denn was weiß Nick schon davon, wie viel ich über ihn und Tris weiß, deshalb sage ich lieber nichts mehr. Dann beugt er sich zu mir herüber und legt seine Hand um meinen Nacken und zieht mich zu sich heran und küsst mich noch mal. Und ich weiß nicht, wer hier in diesem Augenblick mehr will. Und ich probiere diese Sache mit der Zunge noch mal, erst Yin, dann Yang, und diesmal findet er mein Frenulum ganz von allein, und dann geht’s mit uns beiden los, wir finden unseren ganz eigenen Rhythmus. Meine Chakras öffnen sich ganz, ganz weit und Jessies Fensterscheiben beschlagen immer mehr und mehr.


    Doch dann schiebe ich Nick weg, denn wenn wir jetzt nicht damit aufhören, dann kommen wir nie nach Hause. »Okay, Nick«, sage ich. »Du versuchst weiter, Jessie zum Laufen zu bringen, und ich geh rüber in diesen koreanischen Laden und schau, ob uns da drin jemand helfen kann.«


    Ich steige aus, und irgendein Penner singt vor einer Mauer »Ride Like the Wind«, und ich gebe ihm meinen letzten Dollarschein, damit er aufhört. Ich gehe in den Laden, angeblich um jemanden zu finden, der uns mit einem Starterkabel aushilft, aber eigentlich stehe ich da und überlege, ob ich Dad anrufen– oder besser Dads Assistenten– und ihn bitten soll, dass er einen Wagen schickt, der uns abholt. Mit dieser Notfall-Maßnahme haben Caroline und ich es schon ein paar Mal geschafft, wieder nach Hause zu kommen. Mit einem einzigen Telefonanruf wäre alles geregelt. Alles ganz easy für Nick und mich. Aber ich mache es nicht. Ich stehe zähneklappernd zwischen den Tiefkühlregalen und bin mir nicht sicher, ob ich es nicht mache, weil ich nicht will, dass Nick mich für Daddys Prinzessin hält, oder weil ich einfach noch mehr Zeit mit ihm verbringen will.


    Nick hat mich nach meiner Telefonnummer gefragt, aber er hat nicht gesagt, wann er mich anrufen wird. Wir kennen uns erst seit ein paar Stunden, aber, ähm, wir kennen uns schon ziemlich gut, sodass ich wahrscheinlich davon ausgehen kann, dass wir uns bald wiedersehen werden, aber er hat nicht gesagt, wann. Und ich habe keine Lust, noch länger zu warten, bis ich das herausgefunden habe.


    Ich ziehe mein Handy aus Salvatores Tasche und lasse mir Nicks Nummer von dem Anruf vorhin anzeigen. Ich überlege, ob ich seinen Namen abspeichern soll. Wenn ich das tue und er ruft mich nie wieder an, dann wird es mir das Herz brechen. Mein Herz wird sich jedes Mal zusammenziehen, wenn ich jemanden anrufen will und seinen Namen lese. Wahrscheinlich werde ich das Handy wegschmeißen müssen. Ich höre den Song, der aus dem Radio neben der Kasse kommt. Es ist Dads heiß geliebte alte Alanis, und ich muss daran denken, dass Nick es geschafft hat, bei mir in einer einzigen Nacht eine komplette »Norah-Alanis-Teenager-Verwandlung«, wie Dad das immer nennt, auszulösen. Dad meint damit, dass ich in der Lage bin, mich von einer Sekunde zur nächsten von der wilden »You Oughta Know«-Alanis zur schmusekätzchenhaften »Thank U«-Alanis zu verwandeln. Deshalb beschließe ich, Nick auf alle Fälle in mein Telefonverzeichnis aufzunehmen, egal wie groß meine Zweifel sind. Ich denke noch kurz darüber nach, ob ich seine Nummer unter NoMo abspeichern soll, aber ich vermute mal, das würde ihn ziemlich ärgern. Salvatores babydaddy ist viel zu lang. Also tippe ich einfach Nick ein. So einfach. So süß. Und ich rufe ihn an.


    »Hast du jemand mit Starterkabel gefunden?«, fragt er hoffnungsvoll.


    »Hab noch nicht rumgefragt. Aber du kannst mir nicht zufällig sagen, wann du mich anrufen willst, oder?«


    »Lass dich überraschen.«


    »Ich hasse Überraschungen.«


    »Glaub ich dir nicht.«


    »Hör mal«, sage ich ernst. »Hat Tris jemals dieses Ding mit dir gemacht, dass sie mit dir vom Rücksitz aus telefoniert, während ihr zusammen durch die Nacht fahrt? Das hat sie nämlich von mir. Ich hab mir das mal ausgedacht. Sie hat nicht überall die Nase vorn, wollt ich dir nur sagen.«


    »Tris wer?«, sagt er und macht das Handy aus. Ich bin so glücklich, dass ich seine Nummer unter Nick abgespeichert habe.


    Ich hoffe, dass Nick noch Geld dabeihat, denn ich brauche jetzt alles auf, was ich noch habe, die letzten Vierteldollar- und Zehncent- und Centstücke, um eine Tüte altbackene Oreos zu kaufen, und während ich die Münzen über die Theke schiebe, brülle ich, sodass alle im Laden es hören können: »HAT HIER VIELLEICHT IRGENDJEMAND ZUFÄLLIG EIN AUTO MIT EINEM STARTERKABEL IN DER NÄHE RUMSTEHEN?«


    Keine Antwort. Hey, ich hab mein Bestes getan. Bevor ich zum Auto zurückgehe, höre ich noch kurz auf der Mailbox ab, was Caroline mir vor ein paar Stunden draufgesprochen hat. Es muss in ihrem allerletzten Stadium gewesen sein, kurz bevor sie ins Bett gegangen ist, denn ihre Stimme klingt ganz kuschelig und glücklich. »Norah? Norah Norah Norah«, singt sie flüsternd, wie bei einem Wiegenlied. »Thom und Scot sagen, dass du mit ihrem Freund losgezogen bist! Dieser Nickiboy war süß, auch wenn er hässliche Schuhe anhat. Und du musst ihn wirklich mögen, sonst wärst du drangegangen, ich kenn dich doch, und ich weiß, dass du weißt, dass ich dich grade anrufe. Und ich glaub, alles, was ich dir sagen will, ist, dass ich weiß, dass du dich immer um mich kümmerst, und ich geb zu, es war ein bisschen komisch, dass ich plötzlich in einem dunklen Transporter mit zwei fremden Jungs auf dem Parkplatz eines scheiß 7-Eleven aufgewacht bin, aber ich bin glücklich, dass du diesmal nur an dich selbst und nicht immer nur an mich gedacht hast. Und ich hoffe, dass ihr total viel Spaß miteinander habt, tu ich wirklich. Und morgen Nachmittag, wenn ich einen Riesenkater habe und dich beschimpfe, weil du mich allein gelassen hast, dann spiel mir diese Nachricht vor, ja? Okay, Süße. Kuss.« Ich muss lächeln. Und hebe die Nachricht auf.


    Dann gehe ich zurück zu Jessie. »Tut mir leid, Kumpel«, sage ich, als ich wieder neben Nick im Auto sitze. Ich biete ihm einen altbackenen Oreo an.


    »Ich hasse Oreos«, sagt er, und jetzt bin ich dran, zu sagen: »Ich tu jetzt einfach mal so, als hätt ich das nicht gehört.«


    Nick steigt aus, um unter Jessies Motorhaube zu gucken. Während er mit ihr beschäftigt ist, beschäftige ich mich mit der CD-Box, die auf dem Boden liegt. Ich finde die üblichen Verdächtigen, Green Day und The Clash und The Smiths, klar, aber auch Ella und Frank, sogar Dino, ein bisschen Curtis Mayfield und Minor Threat und Dusty Springfield und Belle and Sebastian, und als ich mich so durch seinen Musikgeschmack zappe, um noch mehr über ihn herauszufinden, finde ich über mich heraus, dass ich nicht nur nicht frigide bin, sondern sogar multi-orgasmusfähig. Vielleicht ruft dieser Typ namens Nick mich in meinem ganzen Leben nie mehr an, aber eines steht fest: Er ist mein absoluter Seelenverwandter, was Musik angeht. Ich fische auf dem Rücksitz nach seinem tragbaren Auto-CD-Player und programmiere einen Guten-Morgen-Mix.


    Nick kommt ins Auto zurück. »Das war’s mit Jessie«, sagt er. »Wir müssen uns was anderes ausdenken, wie wir nach Hause kommen. Sie rührt sich keinen Millimeter mehr.« Er zieht seinen Geldbeutel heraus. »Und natürlich bin ich völlig blank. Aber ich hab eine MetroCard! Tut mir echt leid, Norah.«


    Mir tut das gar nicht leid, weil ich sofort an mein Lieblingsstück von Le Tigre denken muss. Ich murmle vor mich hin My! My MetroCard!, und Nick stimmt ein mit OH FUCK Giuliani, und zusammen brüllen wir He’s such a fucking jerk!. Er lässt mir gar keine andere Wahl, ich muss ihn schon wieder küssen. Dann sage ich: »Ist doch super.« Noch ein, zwei Stunden mehr mit ihm, einfach so geschenkt. Easy.


    »Wir lassen Jessie einfach hier stehen. Ich denke später darüber nach, was ich mit ihr mache. Lass uns mit dem A-Train bis Port Authority fahren, ich kenn da jemand, der von dort die Sammeltaxi-Frühschicht nach Hoboken fährt. Er spielt in Pretty Girls Named Jen, dieser Hardcore-Screamo-Band aus Jersey City. Kennst du die? Egal, jedenfalls nimmt er uns bestimmt mit, und wenn wir in Hoboken sind, kann ich das Auto von meiner Schwester nehmen und dich nach Hause fahren. Wir müssen es also nur bis zum A-Train schaffen. Ich bin mir allerdings nicht ganz sicher, ob meine Füße mich noch so weit tragen werden. Und du?«


    Es ist Morgen, und wir haben die ganze Nacht durchgemacht, ohne eine einzige Sekunde Schlaf, also warum unsere müden Geister nicht durchschütteln und diesen taufrischen neuen Tag lautstark begrüßen. Ich antworte nur mit einem einzigen Wort: »BEASTIE!« Und drücke auf die Taste des CD-Players und Nick und ich fangen an zu singen und zu brüllen I like to party, not drink Bacardi und wir grooven gemeinsam zu »Triple Trouble«, denn wir haben den Beastie-Boys-Funk und es macht verdammt Spaß und wir werden immer lauter und lauter. Yeah, Jessie, rock you! Nick und ich headbangen und zusammen sind wir Johnny Castle meets Johnny Rotten im DJane-Norah-Koffein-Flash. Und Guten Morgen, da sind wir wieder, voll lebendig!


    Wir machen den langen Weg zur Canal Street, wir laufen nicht, wir rennen fast, Händchen haltend und lachend und küssend und singend-brüllend Mommy’s just jealous it’s the BEASTIE BOYS, und dann sind wir bei der Haltestelle und stolpern die Stufen zum Bahnsteig hinunter. Irgendjemand hat an die Wand gesprüht O ihr alle, die ihr vorüberzieht, schaut und seht! Klagelieder 1, 12, und ich denke, Gott, wo auch immer du sein magst, ich schaue und sehe. Und, mein Gott, es ist alles wunderbar. Ich stelle mir vor, ich wäre eine Touristin in Chinatown, die sich ein T-Shirt mit dem Aufdruck »I Survived the All-Nighter« kauft, oder noch besser »Nick & Norah Went to The Marriott Hotel and All I Got Was This Lousy Shirt«, als müsste ich mir mit dem T-Shirt beweisen, dass es dieses Erlebnis wirklich gegeben hat.


    Nick zieht seine MetroCard durch den Schlitz am Drehkreuz, und wir können hören, dass der Zug gleich in die Station einfährt, und es ist früh am Sonntagmorgen, deshalb sollte ich mich besser ranhalten, weil es eine Ewigkeit dauern kann, bis der nächste Zug kommt. Nick gibt mir seine Karte, aber als ich versuche, sie auch durch den Schlitz zu ziehen, blinkt auf dem Display des Automaten Ungültig auf, weil er das letzte Guthaben aufgebraucht hat.


    »Fuck!«, sage ich.


    »Fuck!«, sagt er.


    Nick reicht mir von der anderen Seite des Drehkreuzes die Hand. Er sagt: »Egal. Spring einfach!«


    Ich zögere, obwohl ich weiß, dass uns das den Zug kosten könnte. Wenn ich springe, ist das hier wirklich, Nick ist wirklich. Ich werde für ihn das Gesetz gebrochen haben, und das wird uns für immer aneinanderbinden, wir werden Gesetzesbrecher sein, wie Bonnie und Clyde. Und jeder weiß, wie es mit den beiden geendet hat.


    »Komm schon, Norah«, sagt Nick. Ich spüre sein Drängen, und noch einmal denke ich, Du armer Schmock. Ich meine, ich kann schon ziemlich cool sein, aber ich kann auch extrem nerven manchmal. Ich weiß es. Er hat überhaupt keine Ahnung, worauf er sich mit mir einlässt. Vielleicht sollte ich doch besser Dads Assistenten anrufen und Nick ohne mich ziehen lassen.


    »Norah?«


    Wenn ich das jetzt tue, dann wird das der Sprung mitten in den Rhythmus, mitten in die Musik sein. Gefährliches, gleißendes Glück. Es ist nur ein verdammtes Drehkreuz, aber was, wenn ich es nicht auf die andere Seite schaffe. Manche Menschen finden nie ins Leben.


    Man kann ein ohrenbetäubendes Quietschen hören. Die Bremsen des Zugs. Er ist in die Station eingefahren.


    Nick fragt: »Kriegen wir den noch?«


    Wenn ich mich nicht traue, wird das für immer zwischen uns sein. Der breite Graben, der uns trennt. Ein Mangel an Vertrauen.


    Ich greife nach seiner warmen Hand. Hole tief Luft.


    Auf die Plätze.


    Fertig.


    Sprung.
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